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Womit sollen wir bloß beginnen?
Bei all dem übrigens rein ehrenamtlichen Engagement, 
der Partizipation, der geballten fachlichen Expertise so-
wie dem praktischen Know-How, welches wir im Rahmen 
der Arbeit mit der Working Group „Muslimische Eltern – 
Selbstverständnis und Perspektiven muslimischer Eltern in 
Deutschland“ erleben durften, ist es wohl das Mindeste, 
erst einmal mit einem großen Dankeschön zu beginnen. 
Doch der Reihe nach: Wer ist eigentlich „wir“? 
Und wofür das Dankeschön?
„Wir“, das ist in diesem Fall das Koordinierungsteam des 
Projektes „Muslimisch gelesene Vielfalt im Gespräch“ der 
Türkischen Gemeinde in Deutschland. In dem Projekt geht 
es darum, zusammen mit muslimischen Menschen und 
Menschen, die für muslimisch gehalten werden, einen so-
lidarischen Raum zu kreieren, in dem sie sich austauschen 
können über Themen, die sie sich selbst gewählt haben. 
Mehr Informationen zum Projekt finden Sie auf der Pro-
jektseite: www.mgVielfalt.de
Die Arbeit mit der Working Group hat uns gezeigt, welch 
immenses Potential vorhanden ist und wie produktiv die 
Zusammenarbeit sein kann, wenn man Menschen eine 
Plattform zur Verfügung stellt, um gemeinschaftlich und 
partizipativ eigene Erfahrungen sichtbar zu machen und 
sich aus der Bevormundung zu lösen. Viel mehr, als eben 
diese Plattform anzubieten, haben wir als Projektteam je-
denfalls nicht geleistet. Deshalb also unser Dankeschön an 
die Teilnehmende der Working Group!
Das „wir“ kann aber auch stellvertretend für die gesam-
te muslimisch gelesene Community stehen. Denn das 
Schriftstück, das Sie als Lesende nun in den Händen hal-
ten, ist in der Tat auch ein Geschenk des Empowerments, 
der Solidarität und der Awareness für alle Menschen, die 
Diskriminierung erleiden müssen – ganz egal ob sie sich 
selbst als muslimisch begreifen oder nur so gelesen, d.h. 
von der sogenannten Dominanzgesellschaft als Muslime 
markiert werden.

Letztendlich steht das „wir“ aber auch für uns alle als Teil 
der deutschen Zivilgesellschaft: durch diesen Sammel-
band erhalten wir alle die Gelegenheit, uns noch einmal 
zu vergegenwärtigen, in was für eine Schieflage „wir“ hin-
eingeboren wurden. Rassismus hat es schon gegeben, als 
wir auf die Welt gekommen sind. Wir haben Rassismus 
gelernt und eingeatmet. Dafür können wir nichts. Wir kön-
nen aber sehr wohl etwas dafür, wenn wir uns das nicht 
bewusst machen und uns nicht bemühen, Rassismus im 
Laufe unseres Lebens wieder zu verlernen. In diesem 
Sinne sagen „wir“ auch Ihnen als Lesende ein herzliches 
„Dankeschön“ – dafür, dass Sie sich die Zeit dafür nehmen, 
mehr über das Selbstverständnis und die Perspektiven 
muslimischer Eltern in Deutschland zu erfahren.

Das Projektteam “Muslimisch gelesene Vielfalt im Ge-
spräch”

Sevinç Kuzuoğlu und 
Amir Alexander Fahim

http://www.mgVielfalt.de
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Vorgeschichte: 
Von Rassismus, Rechtfer-
tigung und Rückzug

Just in diesem Moment 
spielt meine Tochter 
neben mir und ich las-
se Revue passieren, wie 
es zu meinem Grün-
dungsengagement für 
die Elterngruppe des 
Projektes „Muslimisch 
gelesene Vielfalt im 
Gespräch“ kam. Es war 
durch eben dieses un-
beschwert spielende 
Vorschulkind. Sie weiß 
noch nicht, dass sie der 
vermeintlich 4. Genera-
tion angehört, und lernt 
gerade erst, was es 
bedeutet, Migrations-
geschichte zu haben. 
Sie versteht allmählich, 
was manche Menschen 
ihrer Mama so an den 

Kopf werfen, und reagiert in Bedrohungslagen bereits. Ich 
habe antimuslimischen Rassismus mein Leben lang erlebt, 

aber wenn ich mit meiner Tochter an der Hand beleidigt 
werde, ist es einfach noch einmal anders, und deshalb 
wollte ich mich irgendwie engagieren, die Gesellschaft mit 
wachrütteln, aktiv an Prozessen teilhaben. Ich möchte mit 
daran arbeiten, dass nicht immer weiter wiederholt und 
von Generation zu Ge-
neration weitergegeben 
wird, dass man irgend-
wann dazu gehöre, wenn 
man nur dies und jenes 
mache. Nur härter arbei-
te. Nur die Sprache lerne. 
Sich nur mehr Bildung aneigne.
Vor der Geburt meiner Tochter zog ich mich erschöpft 
von Rechtfertigungen und Diskursen („Islam-Talkshows“ 
etc.) zurück, schottete mich regelrecht ab. Jetzt ist es nicht 
mehr möglich, denn ich MUSS partizipieren. Für meine 
Tochter. Meine Ohnmacht verwandelte sich in Tatendrang 
und neuen Hoffnungsschimmer. Wer soll sich für sie ein-
setzen, wenn nicht ich? Es schwirrten viele Gedanken in 
meinem Kopf herum. Wird sie irgendwann als vollwerti-
ger Teil der Gesellschaft gesehen? Wann kann oder muss 
ich Rassismus mit ihr thematisieren? Wird sie Nachteile 
aufgrund unserer Religion haben? Die Sorgen hatten mei-
ne Eltern bereits und ich 
verstand sie nicht. Jetzt 
als Mutter verstehe ich 
ihr damaliges Verbot, als 
ich das Kopftuch aufsetz-
te. Werde ich es mög-
licherweise auch verbie-
ten? Oder darf meine 
Tochter endlich Muslimin UND Deutsche sein?
Ich versuchte verschiedene Ansätze. Ich dachte, dass ein 
Umzug in eine multikulturellere Großstadt die Lösung sei 

Autorin: Hanan Karam 

Hanan Karam ist Islam- und 
Rel igionswissenschaft ler in 
und promoviert derzeit mit 
einem Stipendium des Avicen-
na-Studienwerkes zum Thema 
„Transnationales Leben nord-
marokkanischer Imazighen im 
Ruhrgebiet“ an der Ruhr-Uni-
versität Bochum. Nebenberuf-
lich und ehrenamtlich engagiert 
sie sich u.a. im Bündnis Malikiti-
sche Gemeinde Deutschland e.V. 
(BMG) in den Themenbereichen 
Jugend-& Präventionsarbeit, 
Förderung von Frauen, inter- 
und intrareligiöser Dialog und 
Antirassismus.

Sie weiß noch nicht, dass sie 
der vermeintlich 4. Genera-
tion angehört, und lernt gerade 
erst, was es bedeutet, Migra-
tionsgeschichte zu haben.

Ich habe antimuslimischen 
Rassismus mein Leben lang er-
lebt, aber wenn ich mit meiner 
Tochter an der Hand beleidigt 
werde, ist es einfach noch ein-
mal anders.



8 9

und ich meine Tochter so vor einigen schlechten Erfahrun-
gen schützen könne. Fehlanzeige! Rassismus ist überall! 
Dann dachte ich, ein „gutes Bild“ abgeben und sich en-
gagieren, das müsse doch funktionieren. Ab in den Kita-
Beirat und mehr als nur Kuchen backen. Engagement ist 
richtig und wichtig, schon allein wegen der Einbringung 
eigener Themen. Es darf aber nicht in alltäglichem perfek-
tionistischem Grübelzwang ausarten. Man kann es sowie-
so nicht allen recht machen. Wieso sollte man auch? Man 
verliert nur sich selbst.
Teilweise dachte ich, es liegt an meiner Person, dass ich 
dumme Sprüche regelrecht anziehe. Besonders in der Zeit, 
in der ich mit dem Kinderwagen unterwegs war, störte 
meine bloße Anwesenheit manche Menschen. Aber selbst 
hier blieb die Zivilcourage der unbeteiligten Zuschau-
er:innen aus. Ich fühlte mich zurückversetzt neben meine 
Mama, die trotz sehr guter Deutschkenntnisse in der Rück-
zugsphase verharrte. Ich mache ihr keine Vorwürfe. Jedes 
Individuum muss selbst entscheiden, wie es mit Rassis-
mus umgehen kann und möchte. Mein Engagement ist Teil 
meines eigenen Umganges damit. Ich muss reagieren. In 
Anwesenheit meiner Tochter natürlich in zensierter Form. 
Betroffen von antimuslimischem Rassismus sind Frauen 
und Männer, aber vor allem sichtbare Musliminnen wer-
den beleidigt und angegriffen. Dabei kann die Projektions-
kette „Kopftuch“ verheerende Folgen haben. Der Fall der 

Marwa el Sherbini (Allah 
yarhamha, möge Allah 
swt. ihrer Seele gnädig 
sein) muss allen geläu-
fig sein. Die schwangere 
Pharmazeutin wurde in 

einem Dresdner Gerichtssaal von einem Rassisten ersto-
chen, gegen den sie geklagt hatte. Auch sie war Mutter 
eines kleinen Jungen. 
Rassismus tötet. Und wenn er nicht tötet, dann macht er 
krank. Oder er hält auf und nervt einfach nur. Oft will ich 
mich dann gar nicht sachlich und eloquent ausdrücken, 
sondern am liebsten schreien. In diesem Projekt habe 
ich ein Ventil gefunden. Gemeinsame Herzensthemen 
besprechen: weniger akademisiert, offen, emotional und 
empowernd.

Rassismus tötet. Und wenn 
er nicht tötet, dann macht er 
krank. Oder er hält auf und 
nervt einfach nur.

Der Anfang von allem: 
Auftaktveranstaltung 
2020

Ich wurde erst durch Instagram und dann auch durch das 
BMG (Bündnis Malikitische Gemeinde Deutschland e. V.) 
aufmerksam auf das Projekt „Muslimisch gelesene Vielfalt 
im Gespräch“ der Türkischen Gemeinde Deutschlands. Die 
Projektbeschreibung holte mich einfach ab. Meine Anmel-
dung erfolgte Anfang November mit der Intention der ein-
fachen Teilnahme, entwickelte sich dann aber zur Über-
nahme der Aufgaben einer Session-Geberin, worüber ich 
heute noch sehr froh bin. So konnte ich nicht nur mitre-
den, sondern meinen eigenen thematischen Schwerpunkt 
setzen. Die Suche nach einem Raum zur Kommunikation 
meiner Sorgen war somit beendet. Ich hatte eine Plattform 
gefunden.
Die Auftaktveranstaltung, das Open Space Event, fand 
Ende November online statt. Unter dem Titel „Tagebuch-
einträge einer Muslima & Mama – Perspektiven, Gedanken 
und Ängste“ fanden in zwei Break Out Sessions Menschen 
zusammen, die genau dieses Thema ansprach. Ich eröff-
nete mit einem kleinen „Tagebucheintrag“. Damit wollte ich 
den Teilnehmer:innen zeigen, in welche Richtung es ge-
hen sollte und welcher Antrieb hinter der Thematik steckt. 
Ziel war es, sich ehrlich und mitunter auch verletzlich dem 
derzeitigen „Mama & Muslima“-Sein in Deutschland zu 
widmen. Das Gefühl, dass man nicht allein ist, sollte im Fo-
kus stehen. Wie erhofft verliefen beide Sitzungen sehr har-
monisch, vereint im Empowerment, und zwar durch die 
Power des Glaubens und der Kinder. Die Teilnehmer:innen 
zeigten immenses Vertrauen und teilten Erfahrungen und 
Know-How. Ein Raum für Muslim:innen (mit und ohne Hi-
jab) wurde eröffnet und gut angenommen, ermöglichte 
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Austausch, Kräftebündelung, Statements. Zudem gab es 
auch männliche Perspektiven, die sehr willkommen waren. 
Wunderbare Persönlichkeiten partizipierten, viele mit pro-
fessionellem Hintergrund, der aber kurz hintenangestellt 
wurde, um persönliche Betroffenheit und Emotionen nicht 
ausblenden zu müssen. In diesem Rahmen ging das end-
lich – und zwar gemeinsam! In Zeiten der Isolation wegen 
Corona war auch das ein wichtiger Aspekt. Letztendlich 
ermöglichte erst die angenehme Atmosphäre die Be-
handlung der sensiblen Themen.
Der Zuspruch war groß und so erklärten sich direkt ein 
paar Teilnehmer:innen bereit, die Thematik längerfristig 
weiter voranzutreiben. Dies war die Geburtsstunde der 
Working Group, welche sich bis dato gemeinsam enga-
giert. Eine bemerkenswerte Gruppendynamik entwickelte 

sich, und trotz anfangs nur digitaler Treffen ergab sich eine 
Vertrautheit. Das erste Präsenztreffen nach einem Jahr 
bestätigte es. Vor Ort kam im Interview auch die Frage 
an mich nach dem „Wieso?“ und ich berichtete offen von 
meiner Tochter und mir.
Nun ist es so weit, dass wir uns eine Stimme geben und 
die Arbeit unserer Working Group nach außen tragen. Da-
bei sind die Diskriminierungsfälle, die im Laufe der Hash-
tagkampagne #muslimischeeltern an uns als Working 
Group herangetragen wurden, an verschiedener Stelle in 
diese Publikation eingeflossen. 
Ich wünsche mir, dass es solcher Engagements bald nicht 
mehr bedarf und dass es nicht mehr notwendig sein wird, 
sich selbst und die eigenen Kinder zu empowern.



Lassen Sie uns nun einen kurzen Blick hinter die Kulissen werfen, auf 
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Wie Sie bereits wissen, entstand die Idee, sich als muslimi-
sche Eltern zu vernetzen, beim Open Space Event der Tür-
kischen Gemeinde Deutschlands. Dort trafen sich online 
muslimisch gelesene Menschen aus der ganzen Bundes-
republik, darunter auch muslimische Eltern, die sich trotz 
all ihrer Unterschiedlichkeit in der deutschen Gesellschaft 
mit ähnlichen Problemen auseinandersetzen. Aus dem 
ersten Kennenlernen entstand unsere Working Group, die 
sich nun seit fast zwei Jahren im regelmäßigen Austausch 

befindet.
Schnell wurde klar, dass 
unsere Mitglieder sich 
alle auf ihre Art enga-
gierten, sei es nun beruf-
lich oder ehrenamtlich, 
und dadurch eine gro-

ße Breite an Wissen in die Arbeit der Gruppe einbringen 
konnten. Jeder setzte eigene Akzente, die seiner eige-
nen Lebenssituation und -erfahrung entsprachen. Eine 
unserer ersten gemeinsamen Entscheidungen war die 
Wahl eines Namens für die Gruppe: „Muslimische Eltern 
– Selbstverständnis und Perspektiven muslimischer Eltern 
in Deutschland“. Das klingt etwas schwerfällig, ist aber in-
klusiv. Besonders wichtig war den Vätern, dass auch sie 
im Leben ihrer Kinder präsent sind und bei der Erziehung 

mitgedacht werden. Das 
Selbstverständnis be-
tont unsere Innensicht, 
denn wir alle sind selbst 
muslimische Eltern. Wir 
sprechen und schreiben 
über das, was wir tat-
sächlich kennen. Und 
unsere Perspektive sollte 

gehört und gelesen werden. Perspektiven sind aber auch 
das, was wir uns für die Zukunft wünschen, für uns und 
natürlich unsere Kinder.

Bereits in einem frühen Stadium der Gruppenarbeit trafen 
wir den Entschluss, unsere Erfahrungen aus der Working 
Group einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu ma-
chen. Die Idee war, einerseits gesellschaftlich zu einem 
größeren Bewusstsein für die Situation muslimischer Fa-
milien in Deutschland beizutragen, andererseits aber auch 
muslimische Eltern zu empowern. Zusätzlich hatten wir die 
Hoffnung, das Thema Elternschaft im Zusammenhang mit 
Rassismus in den Fokus der Wissenschaft zu rücken, wo 
dieses derzeit noch kaum Beachtung findet. Wie man 
das unter einen Hut bringen kann? Nun, indem man ein 
Format wählt, das zum Schmökern einlädt, das für jeden 
Anregungen bietet, das Selbstverständnis und Perspekti-
ven aufzeigt. Deshalb haben wir als Autoren in unseren 
Texten eigene Wege gefunden, uns selbst und unser Wis-
sen einzubringen. Um alles in eine ansprechende Form 
zu bringen, wurden Inhalte und Design abgestimmt und 
ausgehandelt. Spannend war, wie die Synergien der Grup-
pe immer wieder neue Ideen hervorbrachten, die die vor-
liegende Publikation zu so viel mehr gemacht haben, als 
eine einfache Aneinanderreihung von Einzeltexten. Wir 
hoffen, dass Sie Freude haben an dieser Publikation, dass 
auch Sie teilhaben können an den Erfahrungen, die wir als 
Gruppe zusammen machen durften, und im besten Falle 
auch für sich selbst Nutzen aus unseren Einsichten ziehen. 

Besonders wichtig war den 
Vätern, dass auch sie im Leben 
ihrer Kinder präsent sind und 
bei der Erziehung mitgedacht 
werden.

Spannend war, wie die Syner-
gien der Gruppe immer wieder 
neue Ideen hervorbrachten, die 
die vorliegende Publikation zu 
so viel mehr gemacht haben, 
als eine einfache Aneinander-
reihung von Einzeltexten.
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Allgemeine und spezifi-
sche Alltagsbelastungen 
von normativen bis hin zu 
muslimischen Eltern. 

Wir wissen, dass Eltern besondere Herausforderungen zu 
bewältigen haben. Warum sonst gibt es so viele Angebote 
speziell für Eltern? Angefangen von Podcasts und Alltags-
bewältigungstipps über Ratgeberliteratur bis hin zu Fa-
milienkurorten und vielem mehr. Als Eltern bewegen uns 
ganz eigene Themen: Wie erziehe ich mein(e) Kind(er)? 
Wie unterstütze ich sie im Schulalltag? Wie fördere ich ihre 
Selbständigkeit und ein gesundes Sozialverhalten? Medi-
enkonsum, Pubertät, sexuelle Aufklärung, alles Themen, 
mit denen Eltern sich auseinandersetzen müssen. Nicht 
zuletzt gehört dazu auch der Anspruch, sich in der Schule 
zu engagieren und mitzugestalten. 
Das alles geschieht in der Regel in einer Kleinfamilie par-
allel zum Vollzeitjob und in Anpassung an verschiedenen 
Altersstufen und somit unterschiedliche Bedürfnisse der 
Kinder, denen die Erziehung gerecht werden muss. Wir 
wissen, und da werden mir sicherlich alle Eltern zustim-
men, dass das alleine bereits sehr große Herausforderun-
gen sind. Dazu kam dann noch die plötzlich erforderliche 
Neuorganisation in der Zeit der Corona-Beschränkungen. 
Diese machten es noch einmal schwieriger, die Bedürf-
nisse von Familie und Job in Einklang zu bringen. Bestürzt 
ließ mich zuletzt die Rücktrittserklärung der ehemaligen 
Familienministerin Anne Spiegel zurück. Trotz unbestreit-
barer Verfehlungen der Ministerin im Umgang mit den 

politischen Vorwürfen in 
Bezug auf ihre Urlaubspla-
nungen, steht ihr Rücktritt 
vom Ministerposten für 
mich doch als Symbol für 
die vielfältige Belastung 
von Eltern und die Schwie-
rigkeit, Arbeit, Familie 
und alles andere unter 
einen Hut zu bekommen. 
Wir merken: Elternschaft 
ist nicht leicht – nicht für 
Minister:innen und auch 
nicht für uns „Normal-
sterbliche“. 
Anders als normative Eltern 
sind jedoch muslimische 
und muslimisch gelesene 
Eltern einer zusätzlichen 
Belastung ausgesetzt, die 
vielen Eltern aus der Do-
minanzgesellschaft wie 
eine Phantom-Belastung 
vorkommt: Damit meine 
ich die Belastung durch 
antimuslimischen Rassis-
mus. Muslimisch gelesene 
Eltern sind gezwungen, 
ihr(e) Kind(er) vor permanenten Rassismuserfahrungen 
zu “schützen“. Das ist keine Wahl, sondern ein absolutes 
Muss. Als Sozialpädagogin bin ich davon überzeugt, dass 
man, wenn ein Mindest-
maß an Schutz nicht 
vorhanden ist, schnell in 
einen Bereich gerät, wo 
es um Risiken für das 

Autorin: Sevinç Kuzuoğlu 

Sevinç Kuzuoğlu hat Soziale 
Arbeit und Praxisforschung 
studiert an der Alice Salomon 
Hochschule in Berlin. Ihre 
Schwerpunkte liegen in den 
Bereichen: Antimuslimischer 
Rassismus in Deutschland, 
rassismuskritische Denk- und 
Arbeitsweise sowie Intersekti-
onalität. Durch intersektionale 
Bildungsarbeit innerhalb der 
Sozialen Arbeit weiß sie, wie 
wichtig die kritische Ausein-
andersetzung mit der eigenen 
gesellschaftlichen Position ist. 
Ihr Fokus ist die Professionali-
sierung der Analysekategorie 
„Rassismus“. Als Trainerin für 
Empowerment und Power-
sharing wird ihr immer wieder 
aufs Neue bewusst, wie wich-
tig Rassismuskritik ist.v

Wir haben da eine Schieflage in 
der Gesellschaft, auf die Kinder 
reagieren.
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Antimuslimischer
 Rassismus: Was ist das eigentlich?

Antimuslimischer Rassismus (AMR) bezeich-
net eine Form von Rassismus, die sich gegen 
Menschen richtet, denen eine islamische Reli-
gionszugehörigkeit zugeschrieben wird. Diese 
Zuschreibung erfolgt über diverse Indikato-
ren, beispielsweise durch Sprache, Aussehen, 
Name, durch angenommene oder tatsächliche 
ethnische Herkunft oder durch die Staatsan-
gehörigkeit. Jegliche angenommene Affiliation 
mit dem Islam als Religion oder Kultur kann 
antimuslimischen Rassismus gegenüber einem 
Menschen hervorrufen. Da die Zuordnung zum 
Islam von außen gelesen und festgeschrieben 
wird, ist zumindest im ersten Schritt die eigene 
Positionierung der Betroffenen total irrelevant. 
Es ist auch keine harmlose Religionskritik, denn 
davon sind auch Menschen betroffen, die sich 
nicht muslimisch verstehen, die aber für Musli-
me gehalten werden. 

Muslimisch gelesene Menschen sind einer Vielzahl von 
rassifizierenden Zuschreibungen ausgesetzt, von denen 
wir in dieser Grafik einige veranschaulichen. 

Kindeswohl und soziale Auffälligkeiten gehen kann. Kin-
der beobachten das Umfeld und lernen schnell, dass jeg-
liche Affiliation mit Muslimischsein in der Gesellschaft zu 
antimuslimischen Ressentiments führt. Wir haben da eine 
Schieflage in der Gesellschaft, auf die Kinder reagieren.

Antimuslimischer 
Rassismus und musli-
misch gelesene Eltern: 

Wir können somit festhalten, dass muslimisch gelesene 
Eltern zusätzlich zu den alltäglichen Herausforderungen 
des Elternseins einer weiteren Belastung ausgesetzt sind, 

die oft nicht anerkannt 
wird. Allein der Kampf, 
diese Belastung sichtbar 
zu machen, belastet. Aus 
anderen Bereichen der 
Diskriminierung wissen 
wir, dass es für Betroffe-

ne nicht immer einfach ist, ihre Erfahrungen zu themati-
sieren. Wenn es dann noch nötig wird, diese Erfahrungen 
glaubhaft zu machen, passiert etwas 
mit uns. 
Wie kann es sein, dass meine eige-
ne Wahrnehmung der Alltagsrealität 
und Mikroaggression angezweifelt 
wird, dass kein anderer sie zu sehen 
scheint? Die Zurückweisung stellt ein 
großes Problem für Betroffene dar, 
verursacht Stress und kann dazu füh-
ren, dass sie beginnen, selbst an ihrer 
eigenen Wahrnehmung zu zweifeln. 
Deshalb ist es wichtig, sich auszutau-
schen mit Mitmenschen, die im Alltag 
ähnliche Erfahrungen machen, so dass 
widergespiegelt wird, dass es sich 
eben nicht um Einbildung handelt, 
sondern um eine Realität, für die man 
selbst als Person nicht verantwortlich 
ist. Diese Erkenntnis entspannt, die 
Selbstwahrnehmung entwickelt sich. 
Nur so ist es möglich, Bewältigungs-
strategien und Handlungsmöglichkei-
ten gegen Rassismus zu erarbeiten.

Die Zurückweisung stellt ein 
großes Problem für Betroffene 
dar, verursacht Stress und kann 
dazu führen, dass sie beginnen, 
selbst an ihrer eigenen Wahr-
nehmung zu zweifeln.
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Mikroaggressionen begegnen muslimisch gelesene Eltern 
tagtäglich in verschiedenen Settings, wo sie mit übergriffi-
gen Kommentaren konfrontiert werden. Aufgrund dieser 
Erfahrungen und Erlebnisse müssen sie sich permanent 
damit auseinandersetzen, wie man am besten in solchen 
und ähnliche Situationen reagiert.
Dabei geraten sie schnell in die Defensive. Strategien 
bestehen oft aus wiederholten Erklärungen, ständigen 
Rechtfertigungen, Distanzierungen vom sogenannten 
Herkunftsland, Distanzierungen von Unterdrückungsphan-
tasmen und patriarchaler Gewalt und natürlich auch die 
berühmt berüchtigte Distanzierung vom religiös begrün-
deten Extremismus. Und so weiter und so fort. Dieser Um-
gang mit alltäglichen Mikroaggressionen in Verbindung 
mit der Tatsache, dass das Thema keinen Eingang findet 
in den Diskurs der Dominanzgesellschaft, ja, dass manche 
Menschen die Existenz von antimuslimischem Rassismus 
sogar komplett verleugnen, führt bei vielen der betroffe-
nen Personen zu Ermüdung. Denn diesen Mikroaggressio-
nen begegnen sie immer wieder auch im Alltagskontext, 
im “vertrauten“ sozialen Nahraum, so dass es selbst dort 
schwerfällt, sich sicher zu fühlen. Das permanente Abweh-
ren wird schwieriger, das Hinnehmen einfacher. 
Während mein Beitrag die Absicht hatte, das Konzept 
und die Wirkungsweisen von AMR im Allgemeinen und 
für muslimisch gelesene Eltern im Besonderen zu veran-

schaulichen, gehen die beiden nächsten Beiträge in die-
sem Sammelband noch einen Schritt weiter und beschäf-
tigen sich konkreter mit praktischem antimuslimischem 
Rassismus in der Beratungsarbeit respektive der Schule 
und zeigen beispielhafte Vorkommnisse auf, die viele mus-
limisch gelesene Menschen in Deutschland so oder ähn-
lich kennen dürften.

Literaturtipps zum Thema:

• Bewältigungsstrategie und Handlungsmöglichkeit  
 durch gewaltlosen Widerstand (GLW) von  
 Mahama Ghandi und Martin Luther King. 
 Im Buch: 
 Clément, Catherine: Gandhi. Der gewaltlose 
 Widerstand. Ravensburger 1991.
•  El-Tayeb, Fatima: Anders Europäisch. 2015.
• Sequeira, Dileta Fernandes: Gefangen in der 
 Gesellschaft. 2015.
• Attia, Iman: Antimuslimischer Rassismus am  
 rechten Rand. 2014.
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Was meine ich mit „Musli-
mische Eltern im Visier“?

Ins Visier (vgl. Amir-Moazami 2018:1) zu geraten, ist ein 
Ausdruck, der an sich negativ konnotiert ist und im Zu-
sammenhang mit antimuslimischem Rassismus meistens 
bedeutet, dass Muslim:innen ins Visier von Sicherheits-
behörden (oder auch der Wissenschaft) geraten, beäugt, 
beurteilt und verandert werden – gar als Gefahr für die 
demokratische Grundordnung betrachtet werden. 

„(Als) Muslim:innen (Markierte) werden mit dem 
Stigma des bedrohlich Fremden belegt, misstrauisch 
beobachtet und kommentiert, sie werden der Inte-
grationsverweigerung oder der Integrationsunfähig-
keit sowie der Unterwanderung und Islamisierung 
bezichtigt, so dass ihre Diskriminierung nicht nur als 
gerechtfertigt, sondern bisweilen gar als geboten er-
scheint.“ (Attia/Keskinkiliç/Okcu 2021:18)

In diesem Text möchte ich den Ausdruck „im Visier sein“ 
umdeuten und positiv konnotieren. Als Mitarbeiterin des 
Kompetenznetzwerkes Islam- und Muslimfeindlichkeit 
im Verband binationaler Familien und Partnerschaften, 
habe ich vor allem einen rassismuskritischen Blick auf Bil-
dungsangebote und beschäftige mich mit Beratungsbe-
darfen von Betroffenen und Qualifizierungsbedarfen von 
Berater:innen.
Was heißt es also aus dieser Perspektive heraus, im Visier 

zu sein? 
Im Zuge meiner Beschäftigung mit dem Thema „Musli-
mische Eltern“ und im Austausch in der Working Group 
habe ich meinen Blick auf die Analyse der Bedarfe aus 
einer Berater:innenperspektive gelegt. „Im Visier sein“ 
heißt in diesem Zusammenhang also, dass die Bedarfe 
von muslimischen Eltern einer Analyse bedürfen, um kon-
krete Maßnahmen zu ent-
wickeln und zu formulie-
ren. Für die Analyse habe 
ich Erfahrungsberichte 
von Eltern im Kontext von 
antimuslimischem Rassis-
mus herangezogen, die 
von Schwangerschaft und 
Geburt bis hin zum Schul-
alltag der Kinder reichen. 
Sie betreffen soziale Räu-
me, wie den Gesundheits-
bereich, die Schule und 
die Kita, den Wohnungs-
markt und den sozialen 
Nahraum. Eltern sind be-
kanntlich nicht nur Eltern 
und werden sicherlich als 
Personen auch in anderen 
Kontexten diskriminiert, 
wo ihre Elternschaft nicht 
von Bedeutung ist. Hier 
aber habe ich meinen Fokus bewusst auf die alltäglichen 
Diskriminierungserfahrungen als Eltern gelegt und im Kon-
text von antimuslimischem Rassismus beleuchtet, um die-
se Erfahrungen, die bisher im Dunkelfeld liegen, sichtbar 
zu machen. 

“Dennoch findet der antimuslimische Rassismus in Debat-
ten über Sicherheit und Terrorismus bislang keine adäqua-
te (kritische) Berücksichtigung, es sei denn, Musliminnen 

Autorin: Natalia Amina 
 Loinaz
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werk Islam- und Muslimfeind-
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und Muslime werden (wieder) als (potenzielle) Täterinnen 
und Täter in den Blick gerückt und ihre Diskriminierungs-
erfahrung als Radikalisierungsfaktor fokussiert. (…) Ist in 
medialen und politischen Debatten von den Ängsten und 
Sorgen der Bürgerinnen und Bürger die Rede, werden die 
Sorgen und Ängste, die Interessen und (Schutz-) Bedürf-
nisse von Musliminnen und Muslimen nicht oder nur sehr 
selten gehört oder benannt.” (Keskinkılıç 2019)

Antimuslimischer Rassis-
mus und seine Bedeutung 
für muslimische Eltern

Obwohl in den letzten Jahren Islam- und Muslimfeindlich-
keit bzw. antimuslimischer Rassismus als Phänomen eine 
gewisse Beachtung erfahren und auch in der politischen 
Bildungsarbeit vermehrt Maßnahmen zur Bekämpfung 
aufgelegt werden, scheinen 
muslimische Eltern als eigen-
ständige Betroffenengruppe 
(noch) nicht wahrgenommen 
zu werden.
Elternschaft wird schnell zum 
Teil der eigenen Identität. El-
tern sind im Alltag, ob nun 
unmittelbar mit Kindern oder 
auch ohne, beim Einkauf, bei 
Ärzt:innenbesuchen, in Kitas 
und Schulen, in der Freizeit 
oder im sozialen Nahraum 
häufig in ihrer Rolle als Versor-
gende und Erziehende unter-
wegs. Ganz allgemein wirken 
rassistische Gesellschaftsver-
hältnisse, Wahrnehmungen 
und Zuschreibungen auf ras-
sifizierte und migrantisierte 
Menschen in sehr unterschied-
licher Weise. Wie sie auf Eltern 
im Besonderen wirken, wird 
noch zu selten thematisiert. 
Die Working Group des TGD 
war ein Raum, in dem der Fokus auf den Einfluss und die 
Effekte von Rassismus im Allgemeinen und antimuslimi-
schem Rassismus im Besonderen gelegt wurde. In diesem 
sensiblen und vertrauensvollen Raum sind vielfältige Er-
fahrungen geteilt und eine Fülle an Beispielen zusammen-

getragen worden. Im Folgenden möchte ich einige davon 
exemplarisch skizzieren und daraus Bedarfe für diese 
Gruppe ableiten. Nicht alle muslimischen Eltern werden 
sich hier angesprochen bzw. gemeint fühlen und vielleicht 
werden sich auch Eltern über aufgeführte Bedarfe freuen, 
die nicht explizit gemeint sind. Es soll in einer offenen Ge-
sellschaft möglich sein, Bedarfe für eine vulnerable Betrof-
fenengruppe zu formulieren, von denen alle (Eltern) profi-
tieren können. Und dennoch gibt es Gründe und Anlässe, 
warum Safer Spaces und damit zielgruppenspezifische 
Bedarfe wichtig sein können. Wenn im Text „muslimische 
Eltern“ als ein „Wir“ mit eigenen Bedarfen konstruiert wird, 
dann um dem Selbstverständnis unserer Working Group 
und unserer Arbeit darin Ausdruck zu verleihen.
Wir, als muslimische Eltern, haben die Erfahrung gemacht, 
uns mit Mühe unsere Räume erkämpfen zu müssen, auf 
Widerstände zu stoßen und unsere Daseinsberechtigung 
als deutsche Mitbürger:innen beweisen zu müssen. Wir 
sind Teil einer muslimischen deutschen Bildungselite, 
die sich in der Uni auf der Suche nach einem (noch) il-
lusorischen Gebetsraum kennenlernte. Wir wurden älter, 
machten unsere akademischen Abschlüsse und teilweise 
auch Karriere. Die Hoffnung, dass unsere Kämpfe sich auf 
die kommende Generation positiv auswirken würden, war 
und ist für viele Betroffene eine Motivation, weiter zu ma-
chen. Nicht aufzugeben und unser Recht einzufordern, als 

selbstverständlicher Teil einer vielfältigen Gesellschaft mit 
unseren Wünschen und Bedarfen mitgedacht zu werden. 
Unsere Generation, oft die zweite oder gar dritte Genera-
tion von Migrant:innen, ist nun erwachsen und hat selbst 
Kinder. Und erlebt eine große Enttäuschung. Eine Enttäu-
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muslimischem Rassismus sind erschreckend. Zugleich äu-
ßert er sich auf vielfältige Weise in der Gesellschaft und 
wirkt sich auf die Lebenswirklichkeiten der Muslim:innen 
oder der als Muslim:innen wahrgenommenen Menschen 
aus. Sie werden etwa pauschal einem vermeintlichen 
muslimischen Kollektiv zugeordnet, kulturalisiert und ent-
individualisiert. In einer dominanzgesellschaftlichen rassis-
tischen Logik werden sie regelrecht zu Objekten stilisiert. 
Die gesellschaftlich weit verbreiteten Vorstellungen eines 
rückständigen und gefährlichen Islam werden auf Mus-
lim:innen projiziert und an sie herangetragen. Die schein-
bare Normalität von antimuslimischem Rassismus führt 
zu wiederkehrenden rassistischen Grenzüberschreitungen 
und (Mikro-) Aggressionen, ohne dass dies Angehörigen 
einer weißen Mehrheitsgesellschaft überhaupt auffallen 
muss. Ein solch stetiger sozialer Druck geht nicht spur-
los an den Adressat:innen vorbei. Sie kennen die Klischees 
und Stereotypen und entwickeln ein besonderes Gespür 
für Situationen und Kontexte, die unangenehm oder (be-
sonders) verletzend sein können, und bewusste und un-
terbewusste Strategien des Umgangs oder der Vermei-
dung. (Vgl. Kollender 2021, 74-76)
Die gesellschaftlichen (rassistischen) Ordnungsverhältnis-
se statten einige mit Macht aus und andere nicht. Auch 
mit der Macht, Verhaltensweisen nach Klischees zu inter-
pretieren und in der eigenen Denkordnung zu verorten. 
Das Dilemma von Bildung und Wissen ist es, dass muslimi-
sche Eltern sich der gängigen Klischees/Vorurteile und –is-
men, die einem aus der Dominanzgesellschaft zugewiesen 
werden, bewusst sind. So entwickeln sie, die als integriert 
gelten könnten, bewusst und unbewusst Strategien, um 
diesen Bildern in den Köpfen bloß nicht zu entsprechven 
(vgl. Kollender 2021, 74-76). Bloß nicht zu viele Kinder 
kriegen1 , bloß nicht von Hartz 4 leben, bloß keine Fremd-
sprache auf der Straße sprechen, sich stets bewusst sein, 
dass man mit seinem Verhalten „den Islam“ und „die Mus-
lime“ repräsentiert, und sich dementsprechend adäquat 
verhalten. Sie setzen sich damit (vielleicht unnötig) unter 
Druck, uwm den Zuschreibungen nicht zu entsprechen. 
„Die genannten Zuschreibungen beziehen sich im politi-
schen Diskurs vielfach auch auf ‚muslimische‘ Eltern und 
artikulieren sich meist in Form eines diffusen natio-eth-
no-religiös-kulturellen Otherings.“ (Kollender 2021, 76). 
Muslimisch(e) (gelesene) Eltern müssen erleben, wie ihre 
Kinder und auch sie als Eltern verandert werden, also ihr 
„Anders-Sein“ zum Problem gemacht wird oder schlicht-
weg aus rassistischen Motiven suggeriert wird, sie wären 
irgendwie anders. 
Neben der Veranderung (Othering) erleben muslimische 
Eltern auch eine „Islamisierung“ von Problemen. Mit der 
Geburt der Kinder und dem Eintritt ins Elterndasein ist 
man nicht nur für ein besonders verletzliches Wesen ver-
antwortlich, man ist auch selbst auf eine neue Weise mit 
den Kindern und durch die Kinder verletzlich. Rassistische 
Abwertungen und Angriffe können jederzeit im Beisein 

schung, da wir erkennen müssen, dass viele der Erfahrun-
gen, die unsere Eltern machen 
mussten, wir nun auch erleben – obwohl wir besser 

deutsch sprechen, bes-
ser ausgebildet und bes-
ser integriert sind. Und 
das frustriert. Das ver-
meintliche Aufstiegsver-
sprechen, das uns mo-
tiviert hat, wurde nicht 
eingehalten. 

Die meisten Muslim:innen in Deutschland sind zugleich 
auch Migrant:innen oder haben familiäre Migrationsbio-

grafien. Sozialer Auf-
stieg und Bildung der 
Kinder haben für sie 
eine besondere Be-
deutung. Erschwert 
wird ihnen das jedoch 
durch soziale Hürden 
und gesellschaftliche 
Ausschlüsse. Auch das 
Praktizieren und die 
Vermittlung ihrer Re-
ligion wird dadurch 
schwieriger. 
Laut repräsentativen 
Umfragen teilen ca. 56 
% der Deutschen die 
Auffassung „durch die 
vielen Muslime fühle 
ich mich manchmal wie 
ein Fremder im eige-
nen Land“, 57 % der 
deutschen Nichtmus-
lime halten den Islam 
für „sehr“ oder „eher“ 
bedrohlich, 60 % ver-
treten die Ansicht, der 
Islam passe nicht in die 

westliche Welt (Bertelsmann Stiftung 2015), knapp 51 % 
der Bürgerinnen und Bürger in Ostdeutschland stimmen 
der Aussage zu „Muslimen sollte die Zuwanderung nach 

Deutschland unter-
sagt werden“ (Berliner 
Institut für empirische 
Integrations- und Mig-
rationsforschung 2016) 
und 53 % sprechen sich 
für die Einschränkung 
beim Bau öffentlich-
sichtbarer Moscheen 
aus (Leipziger Autori-
tarismus-Studie 2018). 
Die Ausmaße von anti-

„Sie [Muslim:innen] sehen sich 
mit alltäglichen Anfeindungen 
auf offener Straße konfron-
tiert, erfahren institutionelle 
Diskriminierung in Bildungs-
einrichtungen, im Beruf, auf 
dem Wohnungsmarkt und 
im Gesundheitssystem und 
müssen sich – ob sie wollen 
oder nicht – mit jenen Themen 
auseinandersetzen, die im he-
gemonialen Islamdiskurs als 
›muslimisch‹ und deswegen 
als problematisch erscheinen. 
Sie werden dazu angehalten, 
sich für die Taten anderer ›Mus-
lim:innen‹ zu verantworten, 
von ›bösen‹ Muslim:innen zu 
distanzieren und sich unauf-
hörlich als integrierte, aufge-
klärte Bürger:innen zu bewei-
sen.“ (Attia/Keskinkiliç/Okcu 
2021:18)

-*ismus/-*ismen
Strukturelle Diskriminierung 
gegen Personen auf Basis be-
stimmter konstruierter Eigen-
schaften nennt man auch 
„-ismen“. Beispiele wären: 
Rassismus, Ethnozentrismus, 
Sexismus, Klassismus oder 
Antisemitismus.

 1 Laut dem 9.Familienbericht haben Familien mit Migrationshintergrund häufiger vier und mehr Kinder. Bei den Familien mit drei Kindern gibt es 
noch keine wesentlichen Unterschiede nach Migrationshintergrund. 

Unsere Generation, oft die 
zweite oder gar dritte Gene-
ration von Migrant:innen, ist 
nun erwachsen und hat selbst 
Kinder. Und erlebt eine große 
Enttäuschung.
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der Kinder geschehen oder auch die Kinder selbst adres-
sieren. Zudem werden soziale „Probleme“ im Alltag häufig 
kulturalisiert bzw. „islamisiert“. So kann etwa schnell mal 
die Zurückhaltung eines Kindes, etwa beim Singen oder 
Tanzen, auf „den Islam“ bzw. auf vermeintliche muslimi-
sche Vorschriften zurückgeführt werden, statt auf das 
schüchterne Wesen des Kindes. (vgl. AMR in der Schule/
Kita Nr. 25) „Dieser defizitorientierte Ansatz, bei dem alles 
mit dem Einfluss einer vermeintlich problematischen Her-
kunft und der Religion der Kinder begründet wird, ist nicht 
nur sozialwissenschaftlich nicht haltbar, sondern auch pä-
dagogisch nicht sinnvoll“, betont Aliyeh Yegane Arani von 
der Anlaufstelle für Diskriminierungsschutz an Schulen in 
Berlin (ADAS). (Memarnia 2022) 

Eltern, antimuslimischer 
Rassismus und Räume

Wir, als muslimische Eltern, erfahren einen defizitären Blick 
auf uns und unsere muslimisch gelesenen Kinder. Das äu-
ßert sich im Alltag mal mehr, mal weniger, und hängt auch 
davon ab, in welchen Räumen wir uns bewegen. Wir ma-
chen in verschiedenen Räumen sehr unterschiedliche Er-
fahrung mit antimuslimischem Rassismus. 
Wenn wir zum Beispiel unsere Kinder in „weiße Kultur-
räume“ bringen, um sie an kultureller Bildung teilhaben zu 
lassen, sind wir zwar nicht mehr die einzigen „Fremden“, 
dem muslimischen Mitarbeiter an der Garderobe fällt es 
trotzdem auf, dass wir diese sonst sehr weißen Räume 
begehen - und zwar nicht als Putzfrauen. Es scheint noch 
keine Normalität zu sein, dass wir uns als muslimisch ge-
lesene Eltern mit unseren Kindern dort aufhalten. Sich 
selbstverständlich und frei überall dort zu bewegen, wo 
sich vornehmlich weiße Familien aufhalten, fällt zumal 
schwer. Gleichzeitig gibt es Räume, die wir muslimische 
Eltern für unsere Kinder als geschützte Räume denken. 
Dazu gehören Kulturvereine und Moscheegemeinden, die 
als Räume verstanden werden, wo wir sein dürfen, ohne 
uns erklären zu müssen. Für viele von uns muslimisch ge-
lesenen Eltern ist es trotzdem eine Herausforderung, sol-
che Räume zu finden, die einen zeitgemäßen Islam und 
die pädagogisch wertvolle Vermittlung von Wissen ver-
einen und mit unseren Lebenswelten im Einklang sind. 
Daher können sicherlich auch nicht alle muslimischen Ein-
richtungen für uns als potentiell sicherere Räume betrach-
tet werden. 

Dem Thema Räume und wie wir uns in diesen bewegen, 
scheint daher eine essentielle Bedeutung im Kontext von 
Elternschaft und anti-
muslimischem Rassis-
mus zuzukommen. Eine 
der glücklichen Erinne-
rungen meiner frühen 
Elternschaft ist der Ba-
byschwimmkurs, den 
eine muslimische kopf-
tuchtragende Freundin 
für uns Frauen mit Babys 
organisierte – eine weiße 
woke Schwimmlehrerin 
und eine Schwimmhalle 
hat sie für uns organi-
siert. So konnten wir uns 
mit so viel oder auch so 
wenig Bekleidung, wie 
wir wollten, in einem für 
uns als safer space er-
lebten Raum mit unseren 
Erstgeborenen im Wasser 
bewegen. Bis heute sind 
solche Räume eine Sel-
tenheit und der Bedarf 
danach nicht gedeckt.
Sich Raum gewähren und Räume einnehmen sind eine 
Frage von Macht. Nicht selten erleben muslimisch gelese-
ne Eltern ein Bedrohungsszenario und augenscheinliche 
Unsicherheit(en) bei der Dominanzgesellschaft, wenn sie 
sich Raum nehmen und für sich beanspruchen. Nicht sel-
ten wird an Schulen darüber gesprochen, dass migran-
tisierte muslimisch gelesene Eltern sich zu wenig in der 
Schule einbringen. (Kollender 2022) Wenn sie es aber 
tun, erleben sie oft Gegenwehr bis hin zum silencing. 
Es hat uns daher wenig verwundert, dass viele der Vor-
fälle, die bei uns eingegangen sind, sich – wie der folgen-
de - im Sozialraum Schule ereignen: Eine Schülerin in der 
6.Klasse, die (noch) kein Kopftuch trägt, aber den Wunsch 
hegt, äußert auf die Frage des Lehrers in der Klasse nach 
dem Berufswunsch, sie wolle Lehrerin mit Kopftuch wer-
den. Der Lehrer erwidert sichtlich empört: „Lehrerin mit 
Kopftuch? Nicht solange ich Lehrer bin!“
Der Fall zeigt, wie viel Gewalt diskriminierende Gesetze 
und Berufsverbote Schüler:innen schon in ihrem Werde-
gang antun. Sie erfahren schon früh, dass bestimmte Be-
rufswünsche für sie nicht realistisch sind, nicht nur, aber 
auch, durch Äußerungen von Pädagog:innen. Hier geht 
es weniger um die Entscheidung des Kindes, Kopftuch 
zu tragen oder nicht. Indem den Kindern schon frühzeitig 
vermittelt wird, dass Menschen, die sie lieben und achten 
und mit denen sie sich identifizieren, nicht allen Berufen 
nachgehen können oder in verschiedenen Berufsbran-
chen unterrepräsentiert sind, werden diese Kinder in ihrer 
Entscheidungsfreiheit gehemmt. Neben suggestiven Äu-

Weiß und Weißsein
Mit weiß ist keine reelle Haut-
farbe gemeint, sondern eine 
politische und soziale Konst-
ruktion. Weiß ist die dominan-
te und privilegierte Position 
innerhalb des Machtverhältnis-
ses Rassismus. In wissenschaft-
lichen Text wird es oft klein und 
kursiv geschrieben. „In rassisti-
schen Strukturen werden wei-
ßen Menschen Privilegien in die 
Wiege gelegt, ob sie möchten 
oder nicht. Weißsein wird als 
eine Währungseinheit betrach-
tet, die auch dann privilegiert, 
wenn sie nicht bemerkt wird. 
Ein zentrales Privileg ist, dass 
weiße Menschen sich über 
Rassismus keine Gedanken ma-
chen müssen. 



18 19

die sie ihren Kindern ersparen wollen. Leider funktioniert 
das nicht immer, was nicht nur zu einem Gefühl der Un-
zulänglichkeit führen kann, sondern nicht selten auch zu 
einer Retraumatisierung, die sich im Empfinden äußert, 
eigenes Erleben würde 
sich wiederholen. 
Eine Besonderheit bei der 
Betrachtung von antimus-
limischem Rassismus ist 
es dabei, ihn im Rahmen 
einer intersektionalen 
Mehrfachdiskriminierung 
sichtbar zu machen. Mus-
limische und muslimisch 
gelesene Eltern sind nicht 
nur von Diskriminierung 
aufgrund ihrer (zuge-
schriebenen) Religion be-
troffen. Die Gleichzeitigkeit 
und Verwobenheit mit 
anderen Diskriminierungs-
merkmalen wie Hautfarbe, 
ethnische Zuschreibungen 
und rassistische Narrative, 
wie das Bild des Arabers/
Orientalen, belasten ihre 
Elternschaft zusätzlich. Die 
Mehrfachdiskriminierung 
und die besondere Inter-
sektionalität, die sich bei der Betrachtung von antimusli-
mischem Rassismus zeigt, sollten stärker durch die Arbeit 
von Monitoring- und Dokumentationsstellen aufbereitet, 
thematisiert und analysiert werden. Hier ist es sinnvoll, 
genauer hin zu schauen. Woran liegt es, dass Antidiskrimi-
nierungsstellen von einer hohen Dunkelziffer an antimusli-
mischen Vorfällen ausgehen? Ein Erklärungsansatz: Ursa-
chen sind einerseits die Herausforderung, die Zielgruppe 
zu erreichen, aber andererseits auch eine Unkenntnis der 
Komplexität des Phänomenbereiches. Gerade bei Fällen 
von Intersektionalität von Diskriminierungsmerkmalen ste-
hen viele Berater:innen vor dem Problem, die Relevanz 
des Motivs des antimuslimischen Rassismus im Vergleich 
zu anderen möglichen Motiven einschätzen zu müssen. 
Eine Entscheidung, die in die Dokumentation einfließt und 
so oft das Phänomen des antimuslimischen Rassismus 
verschleiert. 

ßerungen und unterschwelligen Diskriminierungen durch 
schlechtere Notenvergabe oder dem Abwerten der mus-
limisch gelesenen Kinder als Problemkinder, wirken so 
auch die gesetzlichen Regelungen (wie das Neutralitäts-
gesetz in Berlin) schon auf die Kleinsten. Ich sehe neben 
dem Bedarf, diese diskriminierenden Gesetze abzuschaf-
fen, auch den Bedarf nach Empowerment Angeboten für 
Kinder und ihre Eltern. Ebenfalls sollte rassismuskritisches 
Lernen in die Ausbildung von pädagogischem Personal 
integriert und Fortbildungen zur Verfestigung des Gelern-
ten angeboten werden. 
Wie wir gesehen haben, sind Räume, in denen musli-
mische Eltern Diskriminierung und Ausschlüsse erleben, 
vielseitig. Es gibt Räume, in denen man mindestens Un-
sicherheit verspürt: Das Betreten dieser Räume mit sei-
nen Kindern oder als Eltern (zum Beispiel bei Elternaben-
den) kostet im besten Fall „nur“ viel Kraft und Ausdauer. 
Im schlimmsten Fall erfüllen sich die Befürchtungen und 
man erlebt erneut Diskriminierungserfahrungen und Ge-
walt. Für Eltern stellt sich hier die Frage: Was vermittle ich 
meinen Kindern, wenn ich selbst mir Räume erst zugäng-
lich machen muss? Wie soll ich ihnen erklären, dass ich 
mich selbst nicht überall frei und sicher bewegen kann? 
Was bringe ich meinen Kindern bei, um zu überleben und 
mit Rassismuserfahrungen zu leben? Für muslimisch ge-
lesene Eltern wird Empowerment zu einer Erziehungsauf-
gabe (vgl. Madubuko 2016; 2020)

Intersektionalität und 
antimuslimischer 
Rassismus

Sobald man Eltern wird, verändert sich das ganze Leben. 
Alles wird in eine andere Perspektive gerückt und intensi-
ver erlebt. Ein Beschützerinstinkt erwacht, der sich in dem 
starken Wunsch äußert, seine Kinder vor Gefahren schüt-
zen zu wollen und ihnen ein Aufwachsen in einem positi-
ven Umfeld zu ermöglichen. Viele muslimische Eltern be-
richten, dass sie selbst Erfahrungen mit antimuslimischem 
Rassismus in ihrer Kindheit und Jugend gemacht haben, 

Intersektionalität
„Unter Intersektionalität wird 
dabei verstanden, dass soziale 
Kategorien wie Gender, “Race“ 
oder Klasse nicht isoliert von-
einander konzeptualisiert wer-
den können, sondern in ihren 
‚Verwobenheiten’ oder ‚Über-
kreuzungen’ (intersections) 
analysiert werden müssen. 
Additive Perspektiven sollen 
überwunden werden, indem 
der Fokus auf das gleichzeitige 
Zusammenwirken von sozialen 
Ungleichheiten gelegt wird. Es 
geht demnach nicht allein um 
die Berücksichtigung mehrerer 
sozialer Kategorien, sondern 
ebenfalls um die Analyse ihrer 
Wechselwirkungen“ (Walgen-
bach 2012: 81)
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Zusammenfassung der 
Bedarfe

Aus den gesammelten Diskriminierungserfahrungen von 
muslimischen Eltern und deren Auswertung sowie aus un-
serem Austausch in der Working Group leite ich konkrete 
Bedarfe von muslimisch (gelesenen) Eltern und ihren Kin-
dern ab. Die einzelnen formulierten Bedarfe werden hier 
nicht ausführlich beschrieben, sondern als Stichpunkte 
aufgeführt. Einige der gesammelten Diskriminierungsfäl-
le, werden im Text durch Beispiele und Kontextualisierung 
dargestellt. Die Sammlung und Analyse der Diskriminie-
rungsfälle hat uns als Working Group tief beschäftigt. Die 
Betroffenen schilderten ihre Umgangsstrategien und wie 
diese Ereignisse Spuren in ihrem Leben hinterließen. Jeder 
Fall wäre es wert gewesen, sich ihn näher anzuschauen 
und daraus Strategien und Bedarfe abzuleiten. Einiges ist 
in unseren Sammelband gemündet – hier als formulierte 
Bedarfe. Sie sollen als mögliche Bedarfe zur Entwicklung 
von strategischen Leitlinien verstanden werden.

Diese Bedarfe sind: 
• Empowerment Angebote für Kinder und ihre Eltern, 

um Strategien für den Umgang mit antimuslimischem 
Rassismus zu erlernen

• Ausbau von geschützten Räumen (z.B. Eltern, Kinder-, 
Väter- und Müttergruppen), in denen Traumata und 
Retraumatisierungen, die durch die Elternschaft be-
dingt sind, behandelt und besprochen werden kön-
nen

• Zielgruppenspezifische psychosoziale Beratung, auch 
in Form von Gruppentherapien, für Opfer von anti-
muslimischem Rassismus, speziell auch für muslimi-
sche Frauen

• Konkrete Ansprache der Zielgruppe durch Angebote 
von Beratungsorganisationen, wie Opferberatungsor-
ganisationen

• Bezogen auf die Ebene der Beratungsorganisationen 
sehe ich folgende konkrete Bedarfe, um vorhandene 
Hürden zu überwinden: 

• Sichtbarkeit und Werbekampagnen, um die Bekannt-
heit von Beratungsangeboten, Opferberatung und 
Antidiskriminierungsberatung, auch in den muslimi-
schen Communities und bei von antimusmuslimi-
schem Rassismus Betroffenen bekannt zu machen

• Weiterbildungen zu rassismuskritischem Lernen in 
Bezug auf antimuslimischen Rassismus für Berater:in 
nen und zukünftige Berater:innen im Lehrplan von re-

levanten Studiengängen
• Erhöhung der den Beratungsorganisationen zur Ver-

fügung stehenden Mitteln geknüpft an die Zielsetzung 
der zielgruppenspezifischen Angebotserweiterung

• Bezogen auf die Ebene der staatlichen Stellen sehe 
ich folgende konkrete Bedarfe, um vorhandene Hür-
den abzubauen: 

• Weiterbildungen zu rassismuskritischem Lernen in 
Bezug auf antimuslimischen Rassismus für Päda-
gog:innen, Personal im Gesundheitssektor, Polizei und 
Behörden

• Abschaffung von Hürden und Gesetzen, die zu Be-
rufsverboten führen, und sich damit auch psychoso-
zial auf Kinder und Jugendliche sowie ihre Berufswahl 
auswirken (können).

• (Muslimische) Eltern als Partner betrachten. Defizitä-
ren Blick auf muslimisch gelesene Eltern vermeiden 
und Angebote entwickeln, um eine Partizipation zu 
ermöglichen.

• Aufbau von Personal und Beratungsstellen, die sich 
speziell an die Betroffenengruppe von antimuslimi-
schem Rassismus (hier vor allem Eltern und ihre Kin-
der) richten.
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AMR in der Schule wird nicht nur tagtäglich erlebt, er wird auch seit 
einigen Jahren wissenschaftlich untersucht. Anja Seuthe hat sich für 
uns mit den Erfahrungen, Zahlen und aktuellen Studien auseinander-
gesetzt.

„Und dir gebe ich das Thema 9/11“ – Antimuslimischer 
Rassismus in der Schule
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Antimuslimischer Rassis-
mus in der Schule 

Wenn man über antimuslimischen Rassismus in unse-
ren Schulen spricht, dann muss man sich eines klar 
machen. Auch muslimische Eltern lieben ihre Kinder. 
Sie freuen sich über die Geburt, suchen einen schönen Na-
men mit guter Bedeutung aus und bemühen sich, ihrem 

Kind einen guten Start ins 
Leben zu ermöglichen. 
Dabei spielt Bildung von 
jeher eine große Rolle. 
Muslimische Eltern sehen 
sich in der Verantwortung, 
ihre Kinder zu unterrichten 
und ihnen den Zugang zu 
guter Bildung zu ermög-
lichen.
Diese Einstellung steht 
dem Narrativ von den bil-
dungsfernen muslimischen 
Eltern entgegen, die den 
Schulerfolg ihrer Kinder 
verhindern. Fakt ist, dass 

Autorin: Anja Seuthe

Nach dem Studium der Ethno-
logie, Soziologie und Islam-
wissenschaft lebte und arbei-
tete Anja Seuthe zwölf Jahre 
in Ägypten. Heute ist die drei-
fache Mutter und bekennende 
Muslima in der Erwachsenen-
bildung tätig. Beruflich und 
privat beschäftigt sie sich seit 
vielen Jahren mit den Themen 
Migration, Integration und Bil-
dung.
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Fünfzehnjährige mit Zuwanderungsgeschichte in Deutsch-
land in bisher jeder PISA Studie signifikant schlechtere 

Kompetenzen zeigen 
als ihre Mitschüler:innen 
ohne Migrationshinter-
grund. Der Unterschied 
zwischen beiden Grup-
pen ist in Deutschland 
höher als in den meis-
ten anderen untersuch-
ten Ländern. Woran das 
liegt? In der Zusammen-

fassung der Ergebnisse der PISA Studie wird das folgen-
dermaßen erklärt: „In Deutschland ist bei PISA 2018 im 
Vergleich zu anderen europäischen Staaten der Zuwande-
rungshintergrund der Jugendlichen besonders stark mit 
dem sozioökonomischen beruflichen Status der Eltern as-
soziiert. Das deutsche Schulsystem diskriminiert also nicht 

Zuwandererkinder per 
se, sondern „nur“ Kinder 
aus sozioökonomisch 
prekären Lagen. Dass 
Zuwandererkinder keine 
Kompetenzen erwerben, 
liegt nach Meinung der 
Autoren am mangelhaf-
ten Bildungsstand und 
Berufserfolg ihrer Eltern.
Besonders betroffen 
sind hier Kinder mit Zu-
wanderungsgeschichte 
aus überwiegend musli-

mischen Herkunftsländern, sprich: der Türkei. Schon aus 
dem Mikrozensus 1997 lässt sich ableiten, dass die türki-
schen Kinder der zweiten Generation durchschnittlich die 
niedrigsten Schulabschlüsse erreichen. Dabei geht es um 
die Kinder der türkischen Gastarbeiter, die als Hilfskräfte 
nach Deutschland kamen. Obwohl man aber weiß, dass 
Deutschland einen Bildungsaufstieg von Arbeiterkindern 
erfolgreich verhindert, untersucht man nun, ob die Aus-
wirkung einer konservativen, muslimischen Erziehung der 
Bildung im Wege steht. Spoiler: Das lässt sich in keiner 
der Studien nachweisen. Auch Mädchen schneiden ent-

gegen den Erwartungen 
sehr gut ab. 2017 finden 
die Universitäten Kons-
tanz und Göttingen gar 
heraus, dass religiöse 
muslimische Jugendliche 
eine höhere Leistungs-

motivation zeigen als ihre nichtreligiösen Mitschüler:innen. 
Laut der Studie teilweise auch höher als „einheimische“ 
Mitschüler:innen. Wozu in der entsprechenden Betrach-
tung die muslimischen Schüler:innen offenbar nicht ge-
zählt werden.
Dazu passen die Ergebnisse einer 2020/2021 in Berlin 

durchgeführten Studie der Anlauf- und Fachstelle Diskri-
minierungsschutz an Schulen (ADAS) in Zusammenarbeit 
mit den Universitäten Trier und Oldenburg zum Thema 
„Diskriminierungserfahrungen muslimischer Jugendlicher 
in Berliner Schulen“. Dabei wurden gezielt Jugendliche 
befragt, die in ihrer Freizeit in muslimischen Vereinen aktiv 
sind. 87% der Befragten wurde in Deutschland geboren, 
64% haben die deutsche Staatsbürgerschaft. In 70% der 
Familien wird Deutsch gesprochen. Der Anteil der Gymna-
siasten liegt mit 62% mehr als doppelt so hoch wie der 
Berliner Durchschnitt. Wir sprechen also von bestens inte-
grierten Jugendlichen muslimischen Glaubens. Trotzdem 
geben nur 4% der Jugendlichen an, dass sie als Deutsche 
wahrgenommen werden. Als vermutete Ursache dafür 
nennen 70% der befragten Jugendlichen ihren Namen, 
67% ihre Religion.
Erinnern Sie sich noch, dass muslimische Eltern einen 
schönen Namen für ihr Kind aussuchen? Nun, dieser 
Name trägt in Deutschland dazu bei, als fremd markiert 
zu werden. Mehrere Studien haben in den letzten Jahren 
belegt, dass Menschen mit orientalisch-muslimisch klin-
gendem Namen bei gleicher Qualifikation in Deutschland 
seltener zu Vorstellungsgesprächen eingeladen werden. 
Aber auch in Schulen macht sich diese Voreingenom-
menheit bemerkbar. In einem Experiment der Universität 
Mannheim wurde 2018 nachgewiesen, dass identische 
Diktate fiktiver Schüler „Max“ und „Murat“ von Lehramtss-
tudent:innen unterschiedlich bewertet wurden. Zwar fan-
den die Studierenden 
alle Fehler, trotzdem 
bekam bei der besseren 
Version des Diktats „Max“ 
durchschnittlich eine 
1,93, „Murat“ nur eine 
2,27. Bei der schlech-
teren Version fiel der 
Unterschied noch größer 
aus. Dort bekam „Max“ eine 3,32, „Murat“ eine 4,22. Bei 
identischer Fehlerzahl. Im Schulalltag sieht das nicht an-
ders aus, wie man in Mannheim schon 2017 herausfand, 
als Bildungsforscher:innen zwei Jahre lang regelmäßig die 
Mathematik-Kenntnisse von 1500 Gymnasiast:innen wäh-
rend des 5. und 6. Schuljahrs prüften. Wieder erhielten 
die Kinder mit Migrationshintergrund schlechtere Noten. 
Bei gleicher Leistung. Ein Zusammenhang mit deutschen 
Sprachkenntnissen oder sozialer Herkunft der Schüler:in-
nen konnten die Bildungsforscher:innen in diesem Fall 
nicht feststellen. 
Schüler:innen wissen das. 78% der vom ADAS Befrag-
ten geben an, sie müssten in der Schule aufgrund ihrer 
Herkunft mehr leisten als andere Schüler:innen. Wissen-
schaftler:innen vermuten, die Ursache für die ungleiche 
Notenvergabe sei eine unbewusste Voreingenommenheit 
der Lehrkräfte gegenüber Kindern mit Zuwanderungs-
geschichte, die zu einer geringeren Leistungserwartung 
führt und dann auch schon mal in Sprüchen resultiert wie: 

87% der Befragten wurde in 
Deutschland geboren, 64% 
haben die deutsche Staatsbür-
gerschaft. In 70% der Familien 
wird Deutsch gesprochen. Der 
Anteil der Gymnasiasten liegt 
mit 62% mehr als doppelt so 
hoch wie der Berliner Durch-
schnitt. … Trotzdem geben nur 
4% der Jugendlichen an, dass 
sie als Deutsche wahrgenom-
men werden. Hier multipliziert sich der Zu-

wanderungseffekt, da sich 
nicht ausschließen lässt, dass 
die schlechten Noten auch 
schon auf Voreingenommen-
heit der Lehrkräfte zurückzu-
führen sind.

Bei der schlechteren Version 
fiel der Unterschied noch grö-
ßer aus. Dort bekam „Max“ eine 
3,32, „Murat“ eine 4,22. Bei 
identischer Fehlerzahl.

Obwohl man aber weiß, dass 
Deutschland einen Bildungs-
aufstieg von Arbeiterkindern 
erfolgreich verhindert, unter-
sucht man nun, ob die Aus-
wirkung einer konservativen, 
muslimischen Erziehung der 
Bildung im Wege steht.
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„Ganz gut, für einen Türken.“ Leider sind gerade jünge-
re Kinder leicht beeinflussbar und glauben das am Ende 
noch. Haben wir also „bildungsferne“ Kinder? Oder haben 
wir hier die klassische, selbsterfüllende Prophezeiung?
Besonders brisant sind diese Erkenntnisse im Hinblick auf 
die Empfehlungen für den Übergang an die weiterfüh-
renden Schulen. Ebenfalls 2018 ließen Bildungsforscher 
Lehramtsstudent:innen anhand einer fiktiven Leistungs-
beurteilung Gymnasialempfehlungen für männliche Schü-
ler aussprechen. Neben den Schülernoten zeigte sich auch 
ein signifikanter Einfluss des Namens sowie der Religion. 
Die geringsten Chancen, auf ein Gymnasium zu kommen, 
hatten dementsprechend schlechte Schüler mit türki-

schem Namen, die den 
islamischen Religions-
unterricht besuchten. 
Hier multipliziert sich der 
Zuwanderungseffekt, da 
sich nicht ausschließen 
lässt, dass die schlechten 

Noten auch schon auf Voreingenommenheit der Lehr-
kräfte zurückzuführen sind. Ein signifikanter Einfluss der 
Religion auf die Schulempfehlung bestand übrigens unab-
hängig vom Vornamen, so dass sowohl türkisch als auch 
deutsch assoziierte Kinder muslimischen Glaubens weni-
ger oft eine Gymnasialempfehlung erhielten. 
Muslimische Kinder und Jugendliche erleben in deutschen 
Schulen generell eine Abwertung ihrer Religion. Mehr als 
die Hälfte der vom ADAS befragten Jugendlichen berich-
tet von negativen Kommentaren über den Islam seitens 
der Lehrkräfte. Besonders betroffen sind sichtbar religiöse 
Jugendliche. Eines der Hauptthemen ist das Kopftuch, das 
von Lehrkräften vor der Klasse mit Putzkräften, Unterdrü-
ckung oder gar dem IS assoziiert wird. Aber auch von Mit-
schüler:innen gibt es laut der Studie überwiegend nega-
tive Assoziationen. Beispielsweise mit Bombenlegern und 
Terrorismus. „Hey, pass mal auf, dass du uns nicht in die 
Luft jagst!“ (Gymnasium, Chemieunterricht)
Was ja auch kein Kunststück ist, wenn Lehrkräfte musli-
mische Schüler:innen gezielt für entsprechenden Themen 
einplanen. Kopftuch? „Dann nimm du mal das Thema 11. 
September.“ Muslimische Jugendliche werden als „Ex-
perten“ für eine Weltreligion eingesetzt, sollen Aussagen 
von Gelehrten theologisch begründen können, Auskunft 
geben über die Motivation von Terroristen und Diktatoren 
auf der ganzen Welt und sich gleichzeitig selbstverständ-
lich jederzeit von jeder Art des Terrors distanzieren. Bei 
einer Befragung durch das Kriminologische Forschungsin-
stitut Niedersachsen (KFN) wurden muslimischen Neunt-
klässler:innen 2015 unter anderem folgende Aussagen zur 
Bewertung vorgelegt: „Muslimen ist es erlaubt, ihre Ziele 
notfalls auch mit terroristischen Anschlägen zu erreichen“, 
„Es ist die Pflicht jedes Muslims, Ungläubige zu bekämpfen 
und den Islam auf der ganzen Welt zu verbreiten“, „Gegen 
die Feinde des Islams muss mit aller Härte vorgegangen 
werden“. Damit stellt man quasi muslimische Jugendliche 

unter Generalverdacht. Nach der Ermordung des franzö-
sischen Lehrers Samuel Paty bat gar eine Berliner Grund-
schule (!) einen Imam, in der Schule mit den muslimischen 
Grundschüler:innen (!) über die Enthauptung zu sprechen. 
Als ob eine Enthauptung ein angemessenes Thema für 
Grundschulkinder ist! Egal welcher Religion.
Hartnäckig hält sich das Bewusstsein, dass muslimische 
Kinder und Jugendliche in deutschen Schulen Probleme 
verursachen. „Och, menno, warum kriege immer ich die 
Problemkinder?“ (Klassenlehrerin angesichts einer neuen 
Schülerin mit Kopftuch) Und dass die Ursache für diese 
Probleme nur im Elternhaus liegen kann. Mit den Eltern 
beschäftigt sich Ellen Kollender von der Helmut-Schmidt-
Universität der Bundeswehr in Hamburg. Sie beleuchtet 
2022 die subjektivierenden Effekte neoliberaler Konfigu-
rationen des Verhältnisses von Eltern und Schule in der 
Migrationsgesellschaft. Dabei geht es darum, dass ganz 
im Sinne der neoliberalen Denkweise die Verantwortung 
immer bei den Betroffenen selbst liegt, hier also bei den 
Kindern und ihren Eltern und nicht etwa im Schulsystem. 
Das Berliner Schulgesetz erwartet mittlerweile die „akti-
ve und eigenverantwortliche“ Mitwirkung der Eltern. Um 
Eltern mit Migrationshintergrund diese Mitwirkung zu er-
möglichen, bietet Berlin Elternintegrationsmaßnahmen 
an. Man fördert also die Kinder nicht etwa direkt, sondern 
indirekt, indem man die Eltern fördert. 
Und was machen die Eltern? Kollenders Beobachtungen 
kann ich aus dem Alltag bestätigen. Voll integriert ins 
neoliberale Denkmuster nehmen die Eltern die Schuldzu-
weisung an, überkompensieren, indem sie sich extra aktiv 
zeigen, Weihnachtsplätzchen backen, Ausflüge begleiten 
und sich in den Elternbeirat wählen lassen, nur um zu be-
weisen, dass auch muslimische Eltern ihre Kinder lieben 
und „gute“ Eltern sind. Ganz nebenbei fühlen sie sich sub-
versiv, wenn sie zum Beispiel zum Zuckerfest Süßigkeiten 
mit in die Schule schicken. Was nach dem Weihnachts-
gebäck eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein sollte. 
Ihren Kindern geben sie mit auf den Weg, dass Muslime 
besser sein müssen als die Deutschen, um anerkannt zu 
werden. Und perpetuieren so das Othering der Schule. Ali-
normalschüler? Davon sind wir noch weit weg in Deutsch-
land, wo ein Otto eben nicht Ali heißt, eine zweite Fami-
liensprache hat oder gar Muslim ist. Und das, obwohl die 
ersten Studien zum Bildungserfolg der zweiten Genera-
tion schon aus den Neunzigern stammen. Wir sprechen 
also heute vielfach über die dritte und vierte Generation 
von Zuwandererkindern. Wie lange wollen wir noch Gene-
rationen zählen? Und warum?
Brauchen wir tatsächlich mehr Elternintegrationskurse? 
Oder sollten wir es doch einmal angehen, Schulungen für 
Lehrkräfte durchzuführen? Klar, in der Schule lernt man für 
das Leben, und die Gesellschaft spiegelt sich auch in der 
Schule wider. Aber ist es erforderlich, dass schon unse-
re Kinder in einem diskriminierenden Umfeld aufwachsen 
müssen?
In Niedersachsen stimmten 2015 41% der befragten 

Alinormalschüler? Davon sind 
wir noch weit weg in Deutsch-
land, wo ein Otto eben nicht 
Ali heißt, eine zweite Familien-
sprache hat oder gar Muslim ist.
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Schüler:innen der Aussage zu, sie hätten Probleme, in eine 
Gegend zu ziehen, wo viele Muslime leben. 24 % fühlten 
sich durch die vielen Muslime manchmal wie ein Frem-
der im eigenen Land. Auch diese Fragestellung verstärkt 
das Othering der muslimischen Jugendlichen. Trotzdem 
würde ich mir eine entsprechende Umfrage in der Leh-
rerschaft wünschen. Denn es ist an der Zeit, muslimische 
Kinder und Jugendliche als Einheimische zu betrachten 
und die Probleme da anzugehen, wo sie liegen: in der 
Lehrerschaft, in der Schulverwaltung, in der Gesellschaft.
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Perspektiven eines muslimischen Papas: meine Kinder, 
meine Geschichte, meine Sorgen

Auch muslimische Väter interessieren sich für ihre Kinder!
Hier berichtet einer – nämlich Dislo Benjamin Harter. Das Spannende 
an seiner Perspektive: Er selbst ist zwar muslimischer Roma, aber wird 
häufig gar nicht so wahrgenommen.

Mein offizieller Name war bis vor Kurzem noch Benja-
min Harter und auch sonst hebt mich äußerlich nichts 

vom deutschen Durch-
schnittsbürger ab. 
Trotzdem beschäftigt 
mich das Thema Ras-
sismus.
 Zum einen habe ich 
einen Romani-Hinter-
grund (Sinti und Roma), 
zum anderen bin ich vor 
zwanzig Jahren zum Is-
lam konvertiert. Ich bin 
also einer der Fälle, der 
intersektional von Ras-
sismus betroffen ist. Ich 
verstecke meinen Sta-
tus als Minderheit nicht. 
Nach mehr als 20jähri-
gem Kampf konnte ich 
endlich meinen Roma-
nes Namen „Dislo“ auch 
offiziell als Vornamen in 
meine Ausweispapiere 
eintragen lassen. Trotz-
dem bin ich auf den ers-
ten Blick nicht als Ange-
höriger einer Minderheit 
zu erkennen. Ich werde 
weiterhin als Teil der 
weißen Mehrheitsgesell-
schaft gelesen.
Das macht es aber nicht 
besser. Im Gegenteil. 
Denn ich weiß, wie es 

sich anfühlt, deutsch gelesen zu werden. Ich weiß aber 
auch, wie es sich anfühlt, wenn meinem Gegenüber klar 
wird, dass ich eben nicht der deutsche Durchschnitts-
bürger bin. Dadurch erhalte ich noch einmal eine andere 
Perspektive als muslimisch gelesene Menschen. Denn mir 
kann man nicht erzählen, man verhielte sich „normal“. Ich 
weiß, was „normal“ ist 
und was nicht.
Wir sind eine kleine, 
praktizierende, musli-
mische Familie. Meine 
Frau ist Türkin von der 
Schwarzmeerküste, sehr hell und naturblond. Bevor sie 
angefangen hat, den Hidschab zu tragen, war auch sie 
nur durch ihren türkischen Namen als Muslima identifizier-
bar. Wir haben einen fast 16 Jahre alten Sohn und eine 
knapp 10 Jahre alte Tochter. Beide Vornamen meiner Kin-
der sind zwar türkisch, allerdings für die Mehrheitsgesell-
schaft nicht gleich als türkisch oder muslimisch erkennbar, 
wodurch auch beide Kinder nicht gleich als muslimische 
Kinder gelesen werden.
In den deutschen Bildungseinrichtungen blieb unser Min-
derheitenstatus aber nicht lange verborgen. Meine Frau 
und ich erziehen unsere Kinder mehrsprachig. So spra-
chen sie bereits Romanes sowie Türkisch, als sie in den 
Kindergarten kamen. Dieser Tatsache begegnete das Per-
sonal weniger begeistert. Schnell war klar, dass unsere 
Herkunftssprachen nicht als Bereicherung wahrgenom-
men wurden, wie beispielsweise Englisch oder Franzö-
sisch, sondern eher als Ballast, der unsere Kinder von der 
eigentlich wichtigen Sprache ablenkt, nämlich dem Deut-
schen. Natürlich spre-
chen meine Kinder nun 
hervorragend Deutsch. 
Aber das war vermutlich 

Autor:  Dislo Benjamin 
 Harter

Geboren 1983 in Offenburg als 
Enkelsohn von Holocaust-Über-
lebenden aus der Minderheit 
der Sinti:zze und Rom:nja.
Seit über 25 Jahren enga-
giert gegen Antiziganismus. 
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Gymnasium in Offenburg. Seit 
2014 Integrationsbeirat für 
Sinti:zze und Roma:nja in Of-
fenburg, ehemaliges Mitglied 
des Bildungsbeirats des Do-
kumentations- und Kulturzen-
trums Deutscher Sinti:zze und 
Rom:nja in Heidelberg. Seit 
2020 Beirat bei der Hildegard-
Lagrenne-Stiftung. Ehemaliges 
Mitglied im Arbeitskreis Inter-
religiöser Dialog in Offenburg 
für die Ditib, ehemaliger Spre-
cher des AK Vielfalt der Grünen 
Ortenau. Seit 2014 aktives Mit-
glied beim LAKA Baden-Würt-
temberg, aktives Mitglied bei 
ver.di im Fachbereich Handel. 
Freigestellter Betriebsrat bei 
einem großen Handelsunter-
nehmen.

Denn mir kann man nicht erzäh-
len, man verhielte sich „nor-
mal“. Ich weiß, was „normal“ 
ist und was nicht.

Schnell war klar, dass unsere 
Herkunftssprachen nicht als 
Bereicherung wahrgenommen 
wurden …
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das erste Mal, dass sie damit umgehen mussten, nicht den 
Erwartungen der Dominanzgesellschaft zu entsprechen.
Meine Kinder besuchten einen katholischen Kindergarten. 
Mit der katholischen Religion nahm man es dort sehr ge-
nau. Und dabei meine ich nicht die christlichen Feiertage 
wie Weihnachten und Ostern. Die feiern wir als Familie 
zu Hause nicht, aber wir leben in Deutschland und ein 
großer Teil meiner Familie und damit auch ein großer Teil 
der Familie meiner Kinder ist christlich. Deshalb halte ich 
es für selbstverständlich, dass meine Kinder diese Feier-
tage und die dazu gehörigen Bräuche kennenlernen, auch 
im Kindergarten. Dass aber meine Tochter jeden Tag dazu 
angehalten wurde, christliche Gebetsrituale auszuführen, 
fand ich als Vater nicht richtig, selbst wenn es sich um 
einen katholischen Kindergarten handelte. Auch mit dem 
Essen gab es Probleme. Als muslimische Eltern baten wir 
darum, unserer Tochter keine Produkte mit Schweine-
fleisch zu geben. Man versicherte uns, darauf zu achten, 
und kaufte Geflügelwurst ein. Meine Frau musste jedoch 
feststellen, dass die besagte Wurst zu einem nicht un-
erheblichen Teil aus Schweinefleisch bestand. Daraufhin 
angesprochen beschwerte sich das KiTa Personal darüber, 
dass wir so streng seien und übertreiben würden. Andere 
muslimische Eltern sähen das Ganze lockerer. Die hätten 
zum Beispiel auch kein Problem mit Gummibärchen, die 
Gelatine enthalten. Als ob diese Eltern “gute” Muslime wä-
ren, wir aber nicht.
Leider wird der Beachtung muslimischer Speisevorschrif-
ten nicht der gleiche Wert beigemessen, wie etwa einem 
Elternwunsch auf vegetarische Ernährung. Bei Muslimen 
sieht man den Elternwunsch wiederum nur als Bürde, der 
das Kind von den anderen Kindern absondert und so be-
lastet. Die Einhaltung der islamischen Speisevorschriften 
gilt als irrelevant, da der islamische Glaube im Unterschied 
zum Vegetarismus für altmodisch und überholt gehalten 
wird. Und als Beweis dafür, dass man sich als Einrichtung 
nicht nach dem Elternwunsch von Muslimen richten müs-
se, werden dann andere Eltern als Beispiel herangezogen, 
an denen man sich orientieren soll. Man denke sich das 
einmal bei vegetarischen Eltern. Da würde niemand auf 
die Idee kommen, auf andere Eltern zu verweisen, die aber 
kein Problem damit haben, dass ihre Kinder Fleisch essen.
Diese Erfahrungen aus dem Kindergarten, dass unsere 
Herkunft sowie unsere Religion abgewertet werden, hat 
sich wie ein roter Faden durch die Bildungsgeschichte 
meiner Kinder gezogen. Ein recht anschauliches Beispiel 
dafür gab es in der Schule meiner Tochter. Nachdem aus 
Lehrermangel nach zwei Schuljahren der islamische Re-
ligionsunterricht nicht mehr stattfinden konnte, wurde in 
der dritten Klasse das Fach “Wertekunde” unterrichtet. 
Nach einem Wechsel der Schulleitung benannte man die-
ses Fach dann in der vierten Klasse um in „Nichtreligion“. 
Das als Bezeichnung für ein Fach zu verwenden, in dem 
alle die Kinder sitzen, die keiner christlichen Konfession 
angehören, zeugt nicht gerade von Sensibilität. Schließ-
lich haben dieses Fach neben atheistischen Kindern auch 

muslimische, alevitische und Kinder anderer Religionen 
auf dem Stundenplan stehen. Die Bezeichnung „Nichtreli-
gion“ wertet jede nichtchristliche Überzeugung oder Reli-
gion gegenüber dem Christentum ab. Darauf habe ich die 
Schulleitung auch hingewiesen, worauf der Name fallen-
gelassen wurde.
Auch im Freizeitbereich war es für uns nicht immer ein-
fach. Mein Sohn hat sich 
in seiner Grundschulzeit 
in einem Ringersportver-
ein sportlich betätigt. Die 
Kinder dort hatten viele 
verschiedenen Nationalitäten. Mit muslimischen Kindern 
hatte man aber anscheinend keine Erfahrung. Als beglei-
tender Vater war ich bei Veranstaltungen und Turnieren 
immer dabei und half mit. Die Sprache kam erst dann auf 
meine Religion, als es ums Essen ging. Denn in der Re-
gel wurden Speisen aus Schweinefleisch angeboten. Dass 
ich damit auch als Helfer nicht unbedingt zu tun haben 
möchte, erstaunte die anderen Eltern immer wieder aufs 
Neue. Man spekulierte, dass ich als Deutscher sicher nur 
durch meine türkische Frau „so“ geworden sei. Und nicht 
etwa, wie es der Fall ist, bereits lange vor meiner Heirat 
aus freien Stücken zum Islam konvertiert sei. Das ist eines 
der Vorurteile, mit dem man als muslimischer Konvertit 
häufig konfrontiert wird: die Suche nach der Ursache. 
Dass ein Mensch, der das „normale“ Leben kennt, aus 
freien Stücken den Islam 
wählen könnte, kann sich 
kaum jemand aus der 
Mehrheitsgesellschaft 
vorstellen. Es scheint 
plausibler, Vegetarier 
zu werden, oder auch 
Buddhist. Alles, nur nicht 
Muslim. Nach drei Jahren 
hatte mein Sohn keine Lust mehr zu ringen und ich war 
erlöst von den ständigen Diskussionen. 
Was uns als Eltern ziemlich oft begegnet, ist die Verwun-
derung anderer darüber, dass unsere Kinder anscheinend 
eine überraschend offene Denkweise haben. Also über-
raschend offen dafür, dass sie praktizierenden Muslime als 
Eltern haben. Als ob sich das eine und das andere aus-
schließen würden. Beispielsweise dass unsere Tochter 
mit meinem Sohn zusammen in einem Kampfsportverein 
Jiu-Jitsu macht, findet man überraschend. Normalerwei-
se würden ja Muslime Mädchen nicht erlauben, im Ver-
ein Sport zu treiben. Bei solchen Kommentaren frage ich 
mich immer, in welcher Welt diese Menschen leben. Gerne 
zeige ich dann Videos von Zeina Nassar, die als deutsche 
Boxerin mit Hidschab ja auch ein Vorbild für muslimische 
Mädchen ist. Sie hat nicht nur 2018 die deutsche Meister-
schaft in ihrer Gewichtsklasse gewonnen, nebenher stu-
diert sie auch noch in Potsdam Erziehungswissenschaften 
und Soziologie.
Ebenso trifft es immer wieder auf Erstaunen, dass wir als 

… benannte man dieses Fach 
dann in der vierten Klasse um 
in „Nichtreligion“.

Letztendlich kämpfen wir als 
muslimische Eltern unaufhör-
lich gegen die Bilder an, die in 
den Medien über Muslime ver-
breitet werden und die auch 
das Islambild der anderen El-
tern und des Schulpersonals 
prägen.
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Eltern uns stark im Schulleben engagieren. Auch da wird 
oft vermutet, muslimische Eltern interessierten sich nicht 
für die Bildung ihrer Kinder im Allgemeinen oder die Schu-
le im Besonderen. Tatsächlich bin ich im Elternbeirat. Mei-
ne Frau hilft regelmäßig bei Schulveranstaltungen mit und 
backt auch immer wieder gerne etwas Leckeres.
Trotzdem wird uns oft unterstellt, wir seien extrem, weil 
wir Wert darauf legen, unseren Glauben zu praktizieren. 
Und dann ist man positiv überrascht, weil wir zeigen, dass 
man den Islam praktizieren und dennoch offen und liberal 
anderen gegenüber sein kann.
Letztendlich kämpfen wir als muslimische Eltern unaufhör-
lich gegen die Bilder an, die in den Medien über Muslime 
verbreitet werden und die auch das Islambild der anderen 
Eltern und des Schulpersonals prägen.
Zum Glück gibt es auch Ausnahmen von der Regel. Unse-
re beiden Kinder haben Freunde gefunden, deren Eltern 
interkulturelle Kompetenz besitzen und auf unsere religiö-
sen Belange genauso Rücksicht nehmen, wie wir als Eltern 
die Belange der anderen berücksichtigen.
Auch mit einem Kindergarten durften wir gute Erfah-
rungen machen. Nach dem Eklat mit der Geflügelwurst 
mit Schweinefleischanteil im ersten Kindergarten meiner 
Tochter haben wir sie in einem städtischen Kindergarten 
angemeldet. Dort war die Situation anders. Obwohl auch 
dort die Erzieher:innen (Ja, es gab auch männliche Erzie-
her!) keinen muslimischen Hintergrund hatten, wurde dort 
sehr sensibel mit den kulturellen und religiösen Bedürfnis-
sen aller Kinder und Eltern umgegangen. Mehrsprachigkeit 
war dort kein Problem, es gab sogar extra noch Franzö-
sisch-Unterricht. Die Leitung hat für das jährliche Grillfest 
aus Rücksicht den Muslimen gegenüber extra einen Grill 
gekauft, auf dem nur Halal gegrillt werden durfte. So konn-
ten alle Familien das gemeinsame Grillfest genießen. Ich 
habe mich auch in beiden Kindergärten als Elternbeirat 
engagiert. Beim städtischen Kindergarten war man von 
der offenen Art der Kommunikation, die wir als muslimi-
sche Eltern pflegen, sehr angetan und interessierte sich 
auch für das, was wir zu sagen hatten. Letztendlich war 
es für mich ein schönes Kompliment, als man mir zum 
Abschied sagte, man habe viel von mir gelernt, was den 
Islam betrifft, und werde dieses neue Wissen sicher auch 
in Zukunft im Umgang mit muslimischen Familien nutzen. 
Für mich ist dieser Kindergarten vorbildlich und sollte ein 
Beispiel sein für andere Kindergärten in unserer Region.
Es gibt jedoch noch einiges zu tun, bis man in allen Bil-
dungseinrichtungen soweit ist, muslimische Eltern nicht 
anders zu behandeln als nichtmuslimische Eltern. Ich hof-
fe, ich kann weiterhin dazu beitragen, das Bewusstsein für 
diese Problematik zu schärfen.
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Euer Rassismus und unsere Psyche: 
Perspektiven raus aus der Opferrolle

Wie mit alledem umgehen? Resilienztrainerin Aminah Salaho teilt 
ihre Analysen und Empfehlungen mit uns. Sie macht Denkprozesse 
verständlich und gibt in einem Leitfaden Betroffenen das Werkzeug 
zur Bewältigung an die Hand.

„Also wer hier lebt, muss sich einfach anpassen.“
Als Kind/ Jugendliche hat sich diese Aussage für mich 
wie ein Schlag ins Gesicht angefühlt. Und ich habe sie 
nicht nur einmal zu hören bekommen. Warum? Weil 
rassistisch. Klar. Aber dessen war ich mir damals noch 
nicht bewusst.

Was genau steckt hinter diesen Worten?
• Du gehörst nicht zu uns. (Othering) 
• Du bist nicht richtig. (Abwertung)
• Du grenzt dich aus. (Unterstellung)

Allen rassistischen 
Handlungen und Aussa-
gen liegt ein Denkmus-
ter zugrunde:
WIR und IHR, wobei 
WIR die Leitwölfe sind 
und IHR die kleinen be-
deutungslosen Schäf-
chen.
Als Mutter dreier Kin-
der, stolze Lehrerin mit 
Kopftuch, bekennende 
Weltbürgerin muslimi-
schen Glaubens und 
Resilienztrainerin weiß 
ich inzwischen meist 
mit derartigen Aussa-
gen umzugehen. Aber 
auch nicht immer. Es 
gibt Momente, in denen 
ich mir wünschte, ich 
wäre schlagfertiger. Frü-
her habe ich mich noch 
Tage/Wochen nach ei-

nem Vorfall darüber buchstäblich den Kopf zerbrochen, 
wie ich doch anders, schlagfertiger hätte reagieren kön-
nen.
Derartige Situationen bedeuten STRESS für jede Psyche. 
Und das Gehirn des Menschen reagiert im ersten Moment 
instinktiv auf drei unterschiedliche Arten auf diesen Stress. 
Nehmen wir als Symbol hierfür folgende Tiere:

Autorin: Aminah Salaho

Aminah Salaho ist ausgebil-
dete Lehrerin und unterrichtet 
die Fächer Deutsch als Zweit-
sprache sowie Französisch. Die 
Mutter dreier Kinder ist zudem 
Trainerin für Resilienz und Kon-
fliktmanagement, Referentin 
für innermuslimisches Famili-
en-Empowerment, Coachin für 
muslimische Mütter und Spea-
kerin rund um ihre Herzensthe-
men. Ihre Vision ist es, beson-
ders jungen Musliminnen und 
Muslimen in ihrer Entwicklung 
und Identitätsbildung inmit-
ten der Dominanzgesellschaft 
zu mehr Resilienz und innerer 
Stärke zu verhelfen.

1. Fight Kampf    
 (der Tiger)

2. Flight – Flucht
 (das Reh)

3. Freeze – Erstarren 
 (das Opossum)
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1. Fight Kampf    
 (der Tiger)

2. Flight – Flucht
 (das Reh)

3. Freeze – Erstarren 
 (das Opossum)

Ob Tiger, Reh oder Opossum, alle haben ihre gleichwertige 
Daseinsberechtigung. Und oft hängt unsere Reaktion auch 
von den jeweiligen Umständen und der Situation ab. Und 
jede Reaktion hat ihre Vor- und Nachteile.

Ich zähle z. B. definitiv meist zur letzten Kategorie. Als 
mich vor Jahren eine Frau wegen meines Kopftuchs übelst 
und unter der Gürtellinie beschimpfte, erstarrte ich, fühlte 
meinen Herzschlag schneller pochen, mein Kopf glühte. 
Ich bekam kein Wort heraus. Warum all diese körperlich 
spürbaren Effekte? Weil in einer solchen Situation meine 
Amygdala, die Alarmglocke des Gehirns, auf Rot steht. Sie 
interpretiert den Moment als Gefahr und reagiert auf die 
Weise, die sie aus meinem bisherigen Erfahrungsgedächt-
nis als naheliegendste Strategie erachtet. Dies alles pas-
siert unterbewusst und automatisch.
Die Situation war irgendwann vorüber, doch in meinem 
Kopf noch lange nicht. Das darauffolgende „Grübeln“ ist 
offensichtlich nicht gesund. Besonders dann nicht, wenn 
sich derartige Erfahrungen häufen und das Erlebte nicht 
bearbeitet oder aufgefangen wird.
Mögliche Folgen können sein: 

• langanhaltende negative Gefühlszustände wie  
 Ohnmacht (Machtlosigkeit), allgemeines   
 Misstrauen
• psychische Erkrankungen wie z. B. Depressionen
• verschiedene psychosomatische Erkrankungen

Unsere eigenen erlebten inneren Verletzungen können zu-
dem durch ähnliche Erlebnisse unserer Kinder getriggert 
werden, sodass Rassismus auch systemische Auswirkun-
gen über Generationen hinweg haben kann.
Insofern ist unser Kampf gegen Rassismus auch ein Kampf 
für unsere Gesundheit und die unserer Kinder.

Es mangelte weiß Gott nicht an eingesandten Erfahrungs-
berichten über antimuslimischen Rassismus im Alltag 
muslimischer Eltern. Wir haben eine beträchtliche Anzahl 
an Zusendungen erhalten und werden kaum allen Gehör 
verschaffen können. Bewusst werden müssen wir uns da-
rüber, dass wir mit unserer kleinen Sammlung lediglich 
einen minimalen Bruchteil erfasst haben, denn die meis-
ten Erlebnisse sind noch da draußen, in den Köpfen vieler 
Eltern.

Und da schwirren sie also herum.
Wie die Aussage eines Grundschullehrers: „Muslime töten 
Christen!“ und der verzweifelte Einwand der eigenen Toch-
ter: „Das stimmt doch überhaupt nicht. Das sind doch meine 
Freunde.“ Alle Achtung, sie scheint ein kleiner Tiger zu sein!

Das Gedankenkarussel in unseren Köpfen dreht sich un-
aufhörlich weiter. Die Tochter erlebt eine derartig grenz-
überschreitende, anmaßende und bloßstellende Ernied-
rigung durch eine wichtige Bezugs- und Respektperson 
und findet sich in dieser Situation machtlos ausgeliefert. 
Wie erstaunlich, dass sie dennoch einen vernünftigen und 
berechtigten Einwand formulieren kann!

Mit diskriminierenden Erfahrungen innerhalb der Instituti-
on Schule (struktureller Rassismus) wie in diesem Beispiel, 
gehen wir Eltern sehr unterschiedlich um. Ohnmacht, Wut, 
Angst, Verzweiflung, Machtlosigkeit gesellen sich zu den 
ohnehin vorhandenen Zukunftsängsten. Da es sich zu-
dem auch um ein Ungleichgewicht der Machtverhältnisse 
handelt – der Lehrer hat letztendlich die Oberhand bei 
der Entscheidung, auf welche weiterführende Schule die 
Tochter nach der Grundschule gehen wird – überlegen wir 
als Eltern ganz genau, ob und wie wir uns beschweren.
Als Lehrerin für Deutsch als Zweitsprache habe ich in den 
letzten Jahren besonders bei neu zugewanderten Schü-
ler:innen und deren Familien beobachtet, dass sie sich sel-
ten trauen, den Beschwerdeweg zu gehen. Dies hat unter-
schiedliche Gründe. Zum einen kennen sie es teilweise aus 
ihren Herkunftsländern nicht, dass man sich in der Schule 
einbringen und seinen Unmut kundtun darf, zum anderen 
liegt es schlichtweg daran, dass sie nicht über Befugnisse 
und Möglichkeiten informiert sind. Hier bedarf es unbe-
dingt zeitnah entsprechender Empowerment-Angebote, 
die die Familien auch sprachlich abholen.
Wir Eltern sind aber die 
ersten Bezugspersonen 
für unsere Kinder und 
sollten ihnen zuallererst 
einmal den Raum geben, 
den sie brauchen. Durch ungeteilte Aufmerksamkeit und 
unser Verständnis fühlen sie sich ernst genommen, was 
besonders bedeutsam ist, da vielen Betroffenen nicht ge-

Credo ist, dass wir ins Tun kom-
men, um der gefühlten Macht-
losigkeit die Stirn zu bieten.
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glaubt wird. Zugegeben ist es für uns – je nach Schwere-
grad – nicht immer einfach, gefasst zu reagieren. Dies ist 
dennoch wichtig, da wir unser ohnehin aufgewühltes Kind 
nicht noch weiter hinunterziehen wollen, z. B. durch die 
unbewusste Projektion eigener Erfahrungen auf den Mo-
ment. Andernfalls würde es sich uns zukünftig womöglich 
nicht mehr öffnen.
Credo ist, dass wir ins Tun kommen, um der gefühlten 
Machtlosigkeit die Stirn zu bieten. Dies ist für uns und un-
ser Kind von Bedeutung.
Unser Glaube bietet uns zahlreiche Inspirationen zum 
Umgang mit herausfordernden Situationen, derer wir uns 
unbedingt bedienen sollten. Mit der Bewusstwerdung 
darüber, dass unser barmherziger Schöpfer uns ledig-
lich Prüfungen auferlegt, die wir tragen können, lässt sich 
wunderbar Energie schöpfen. Mit jeder Prüfung haben wir 
darüber hinaus die Gelegenheit, uns weiterzuentwickeln 
und zu lernen, ebenfalls ein wichtiger Grundsatz unserer 
Haltung als Muslime.
Gesellschaftspolitisch sind noch große Baustellen abzuar-
beiten. Fälle von antimuslimischem Rassismus werden viel 
zu wenig öffentlich thematisiert, ungeachtet des Schwere-
grades der Tat. Meist stolpern wir eher zufällig über Video-
ausschnitte oder Meldungen, die von Social Media Plattfor-
men und Journalist:innen veröffentlicht werden, die eher 
linksgerichtet sind oder sich an die muslimische Commu-
nity wenden. Auf die Erwähnung in der Tagesschau war-
ten wir vergebens… Stattdessen sehen wir die Lottozahlen!
Wie wäre es, wenn wir diese Lottozahlen einfach durch 

BIPoC-diskriminierende Vorfällen des Tages ersetzen wür-
den? Ich weiß, dass dies lächerlich erscheinen mag in ei-
nem Land, in welchem wir uns nach jeder Neubesetzung 
der Regierung gespannt fragen, ob dieses Mal der Islam 
zu Deutschland gezählt wird oder nicht. Jedes Mal, wenn 
diese Frage verneint wird, werde ich wieder zum Opos-
sum. Es fühlt sich nämlich an, wie ein Tritt, der uns aus 
Deutschlands Grenzen hinausbefördern möchte.

Einen kleinen Lichtblick sehe ich in der Zunahme an Ver-
einen und Programmen rund um das Empowerment von 
Betroffenen. Doch das Angebot kann nicht annähernd den 
Bedarf decken, den wir haben. Besonders in Anbetracht 
der Tatsache, dass es aufgrund der lächerlich mickerigen 
Anzahl an Kassensitzen für Psychotherapeut:innen kaum 
möglich ist, im Falle von psychischen Krisen (z. B. infolge 
von Diskriminierungserfahrungen) einen Therapieplatz zu 
ergattern. In diesem Kontext sind Empowerment-Angebo-
te umso wichtiger, auch wenn sie keine Therapie ersetzen.
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Hilfs-Leitfaden 
für Betroffene von 
(antimuslimischem) 
Rassismus: 

Wie können wir uns und unsere Kinder nun nach Erfahrungen mit Rassismus stärken?

1. Unser Kind auffangen
• Im Einzelgespräch aktiv zuhören
• Dabei alle Emotionen des Kindes annehmen, nicht verharmlosen, Verständnis äußern 

und eigene (!) Emotionen regulieren, nicht in Panik verfallen.
• Zuversicht vermitteln: Das Problem wird angegangen.

2. Ins Tun kommen
• Vorfall dokumentieren: Datum, Ort, Zeit, Beteiligte, Geschehnisse
• Vorfall melden bei entsprechenden Meldestellen, 
• z. B. Claim Allianz https://www.i-report.eu/fall-melden/
• Beratungsstellen kontaktieren und Hilfe in Anspruch nehmen.
• In der Schule: Betroffene Lehrer:in kontaktieren, bei Bedarf auch hierarchisch höhere 

Instanzen: Elternrat, Abteilungsleitung, Schulleitung, Schulaufsichtsbehörde.
• Rechtliche Beratung in Anspruch nehmen, ggf. Anzeige erstatten.

3. Kraft aus unserem Glauben tanken
• Z. B. durch Geschichten über unseren Propheten Mohammad (Friede sei mit ihm), wie 

er mit herausfordernden Situationen zurechtgekommen ist, wie er in Streitsituationen 
kommuniziert hat, wie er mit Anfeindungen umgegangen ist.

• Im Safer Space mit anderen über eigene Erfahrungen offen und vorurteilsfrei spre-
chen, z. B. Moschee-Treffpunkt.

4. Empowerment-Programme
• Umgang mit diskriminierenden Erfahrungen erlernen.
• Kreative Workshops zur Verarbeitung des Erlebten (Theater, Kunst, Kreatives Schrei-

ben, Videoprojekte etc.)

https://www.i-report.eu/fall-melden/
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Das Quiz

Sie wollen wissen, ob Sie jetzt den Durchblick in Bezug auf AMR ha-
ben? – Dann testen Sie doch ihr Wissen in unserem unterhaltsamen 
Quiz.

Das Quiz
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1. Laut der deutschen Islamkonferenz lebten 2019 
zwischen 5,3 und 5,6 Millionen muslimische Reli-
gionsangehörige in Deutschland. Wie wird diese 
Zahl bestimmt?

a) Sie stammt aus dem Register der 
 islamischen Gemeinden.
b) Sie stammt aus dem Melderegister der 
 Stadtverwaltungen.
c) Sie wird aus der Anzahl von Menschen mit 
 muslimischer Migrationsgeschichte 
 hochgerechnet. 
d) Sie wird bei der Befragung im Mikrozensus 
 erhoben und dann hochgerechnet.

2. Was versteht man unter Menschen, die „mulimisch 
gelesen“ werden? 

a) Sie können die muslimische Sprache lesen.
b) Sie werden für Muslime gehalten.
c) Sie sind praktizierende Muslime.
d) Sie waren früher mal Muslime.

3. In den Sozialwissenschaften beschäftigt man sich 
mit “Veranderung“. Was ist das?

a.) die englische Schreibweise von „Veränderung“
b.) ein Fachwort dafür, bei wissenschaftlichen   
 Arbeiten ausreichen Rand zu lassen
c.) eine repräsentative Kleinstadt in    
 Mecklenburg-Vorpommern
d.) eine Übersetzung des englischen Begriffs   
 „Othering“

4. Was ist eigentlich „Antimuslimischer Rassismus“?

a.) eine unzulässige Kombination von Religion und  
 Rasse
b.) ein anderes Wort für Islamkritik
c.) ein Begriff, um das Othering von muslimisch  
 gelesenen Menschen zu beschreiben
d.) eine Erfindung von Muslimen

5. Besonders betroffen von antimuslimischem Ras-
sismus sind in Deutschland Frauen, die anhand 
ihrer Kleidung als Musliminnen ausgemacht wer-
den. Was denken Sie, wie hoch ist der Anteil der 
Frauen, die den Hijab, also ein muslimisches Kopf-
tuch, in der Öffentlichkeit tragen, gemessen an der 
Gesamtzahl der muslimischen Frauen in Deutsch-
land?

a.) ca. 90%
b.) ca. 70%
c.) ca. 50%
d.) ca. 30%

6. Mit dem neuen Beamtengesetz ist es theoretisch 
möglich geworden, Kopftuchträgerinnen nicht nur 
vom Lehr- oder Richteramt, sondern auch von 
allen anderen Beamtenpositionen auszuschlie-
ßen. Wissen Sie, um wie viele Arbeitsstellen es 
da geht? Also wie viele Beamte/Beamtinnen und 
Richter/Richterinnen insgesamt in unserem Staat 
Dienst tun?

a.) 1.700.000
b.) 900.000
c.) 650.000
d.) 230.000
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7. Was ist die „Dominanzgesellschaft“?

a.) eine Gesellschaft zur Förderung des Doms
b.) der privilegierte Teil der Gesellschaft
c.) ein Verein für altsprachliche Wissenschaftler
d.) eine Vereinigung von Lobbyisten

8. Was ist in unseren Texten gemeint, wenn wir von 
Normativität oder Norm sprechen? 

a.) die verwendeten Schreib- und 
 Gestaltungsregeln für unsere Texte (DIN 5008)
b.) der Versuch, sich unauffällig zu verhalten
c.) einem statistischen Durchschnitt zu entsprechen
d.) die von der Dominanzgesellschaft vorgegebenen  
 Regeln

9. Ursprünglich bestand unsere Gruppe im „Safer 
Space“. Was ist das?

a.) ein anderes Wort für „Cyber Space“, also das 
 Internet
b.) ein Raum, in dem Menschen vor Rassismus und  
 Abwertung sicher sein sollen
c.) eine Plattform für Online Meetings vergleichbar  
 mit Zoom
d.) ein englisches Wort für das Weltall und soll hier  
 betonen, dass wir international sind

10. Was ist Intersektionalität?

a.) eine Straßenkreuzung
b.) ein internationales Treffen von Sektherstellern
c.) die Diskriminierung aufgrund mehrerer,   
 unterschiedlicher Zugehörigkeiten
d.) die Einteilung von Menschen in Gruppen

11. Was versteht man in der Sozialpsychologie eigent-
lich unter Mikroaggression?

a.) einen abwertenden Kommentar im Alltag
b.) wenn jemand ein Mikrofon gegen die Wand wirft
c.) aggressives Verhalten von Kleinkindern
d.) eine besonders aggressive Virusart

12. Was versteht man unter einem Menschen mit „Mi-
grationsgeschichte“?

a.) Er hat in mehreren Ländern gelebt und viel zu  
 erzählen.
b.) Er wurde im Ausland geboren.
c.) Seine Eltern wurden im Ausland geboren.
d.) Er hat Vorfahren im Ausland.



Das Quiz

Notizen
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Lösungen

 1. c
Nur ein kleiner Teil der Muslime ist Mitglied einer islami-
schen Gemeinde. Und die muslimische Religionszugehö-
rigkeit wird weder bei der Meldebehörde noch beim Mi-
krozensus erfasst. Die Zahl wird hochgerechnet aus der 
Anzahl an Menschen aus 23 muslimisch geprägten Her-
kunftsländern jeweils multipliziert mit dem Anteil der Mus-
lime an den jeweiligen Bevölkerungen im Herkunftsland. 
Die Religionszugehörigkeit wird also ausschließlich in di-
rekter Abhängigkeit zur Herkunft geschätzt.

2. b
Muslimisch gelesene Menschen werden für Muslime ge-
halten. Dabei ist völlig egal, ob sie es wirklich sind oder 
jemals waren. Oft reicht schon ein muslimisch geprägtes 
Herkunftsland, ein muslimisch klingender Name oder auch 
ein orientalisches Aussehen. Eine einheitliche muslimi-
sche Sprache gibt es natürlich nicht. Betrachtet man die 
ganze Welt, so werden von Muslimen unzählige Sprachen 
muttersprachlich gesprochen, zum Beispiel Arabisch, Al-
banisch, Malaiisch, Englisch, Französisch, Persisch, Somali, 
Türkisch, Urdu und in Deutschland natürlich auch Deutsch.

3. d
„Veranderung“ oder „Fremd-Machung“, auf Englisch „Ot-
hering“, beschreibt den Prozess, bei dem eine dominante 
Gesellschaft eine Gruppe aufgrund von Kriterien wie Reli-
gion, Herkunft oder sexueller Orientierung als abweichend 
von der Norm definiert, ausgrenzt und in Folge häufig 
auch abwertet und diskriminiert.

4. c
Der Begriff „Antimuslimischer Rassismus“ hat sich in der 
Rassismusforschung etabliert, um den in Studien beob-
achteten Effekt zu beschreiben, dass muslimisch gelesene 
Menschen verandert und mit negativen Stereotypen be-
legt und entsprechend behandelt werden, unabhängig 
davon ob die Betroffenen tatsächlich Muslime sind oder 
den Islam praktizieren. Mit Islamkritik, also Kritik an der is-
lamischen Theologie, hat antimuslimischer Rassismus also 
nichts zu tun. 

5. d
Laut der Studie der Islamkonferenz „Muslimisches Leben 
in Deutschland 2020“ tragen rund 30% der muslimischen 
Frauen in Deutschland in der Öffentlichkeit ein Kopftuch, 
zu 88,6 % aus religiösen Gründen. Jeweils weniger als 5% 
geben an, mit dem Tragen des Hijab auch Erwartungen 
von Familie/Partner und Bekannten zu erfüllen. Dagegen 
geben 22,2 % bzw. 16,7% der Muslima, die kein Kopftuch 
tragen, als Grund dafür an, dass die Familie/Partner oder 
der Bekanntenkreis das Kopftuch nicht gut findet. Mehr als 
30 % der muslimischen Frauen tragen kein Kopftuch, weil 
sie Nachteile in Schule, Ausbildung und Arbeit befürchten.

6. a
5 Millionen Menschen sind in Deutschland im Öffentli-
chen Dienst beschäftigt, davon 1,7 Millionen als Beamte/
Beamtinnen sowie Richter/Richterinnen. Für muslimische 
Schülerinnen erzeugt dieses neue Gesetz eine enorme 
Unsicherheit und beeinflusst massiv die Berufswahl. Auch 
wenn die Schülerinnen kein Kopftuch tragen, fühlen sie 
sich in ihrer religiösen Identität unerwünscht.

7. b
Die Dominanzgesellschaft ist der Teil der Gesellschaft, der 
sich als „normal“ definiert, andere Menschen abwertet und 
daraus Privilegien für sich ableitet, wie ein Anspruch auf 
(bessere) Bildung, Arbeit, Wohnung und das Recht, die 
Kultur zu prägen. 

8. d
Unter Norm oder Normativität versteht man in diesem 
Kontext die Regeln, die die Dominanzgesellschaft vorgibt. 
Allen Menschen, die dieser Norm entsprechen, werden 
Privilegien in die Wiege gelegt, die wiederum den Men-
schen, die nicht dieser Norm entsprechen (können), vor-
enthalten werden. 

9. b
Die Idee von „Safe Space“ sollte allen Menschen einen dis-
kriminierungsfreien Raum bieten. Da Diskriminierung aber 
vielschichtig ist und Menschen letztendlich nicht perfekt, 
kann absolute Sicherheit niemandem nirgendwo geboten 
werden. Der „Safer Space“ ist eine Konzession gegenüber 
der Realität, also ein Raum, der zwar nicht absolut sicher 
ist, aber zumindest sicherer.

10.  c
Intersektionalität ist ein Begriff dafür, um zu beschreiben, 
dass manchen Menschen nicht nur aufgrund einer Zu-
gehörigkeit diskriminiert werden. Ein Beispiel wäre eine 
Schwarze Frau mit Kopftuch im Rollstuhl. Hautfarbe, Ge-
schlecht, Religion und Behinderung kommen da als Grund 
für eine Diskriminierung in Frage. Ein anderes Beispiel 
wäre ein Muslim mit Romani Hintergrund.
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11. a
Mit dem Begriff Mikroaggression bezeichnet man in der 
Sozialpsychologie seit den 1970ern abwertende Äußerun-
gen bezüglich einer Gruppenzugehörigkeit, mit denen Be-
troffene sich im Alltag auseinandersetzen müssen. Diese 
Bemerkungen können von Bekannten oder Unbekannten 
kommen, sind absichtlich oder unabsichtlich verletzend 
und meist unerwartet.

12. d
Statistisch spricht man bisher von Menschen mit Migra-
tionshintergrund. Sie wurden entweder selbst oder aber 
mindestens ein Elternteil im Ausland oder als Ausländer 
in Deutschland geboren. Mehr als die Hälfte davon sind 
deutsche Staatsbürger. „Migrationsgeschichte“ ist eine Er-
weiterung dieses statistischen Begriffs auf die vierte und 
weitere Generationen von Migranten.

Fanden Sie das Quiz zu schwer? Dann gratuliere ich Ih-
nen, dass Sie sich bis hierhin durch den Sammelband ge-
kämpft haben. Unabhängig von Fachwörtern geht es hier 
um ein wirkliches Problem, von dem viele unserer Mitmen-
schen tagtäglich betroffen sind. Es ist schön, dass Sie sich 
damit beschäftigen.

Fanden sie das Quiz zu leicht? Dann bedenken Sie, dass 
nicht jeder Mensch sich schon einmal mit der Thematik 
auseinandergesetzt hat und eine doch recht spezielle, 
evolvierende Begrifflichkeit dazu beiträgt, dass die Aus-
einandersetzung mit der Problematik von den Menschen 
nicht verstanden wird, die sie tagtäglich erleben oder ver-
ursachen. 

Sie interessieren sich für Sprache und Deutungen im Kon-
text mit antimuslimischem Rassismus? Dann haben wir 
noch einige weiterführende Literaturtipps für Sie:

Scherschel, Karin/Bazyar-Gudrich, Benedict (2021): 
Der Islam der Medienschaffenden. Eine qualitative und 
rassismustheoretische Analyse. In: Zeitschrift für Migra-
tionsforschung. Journal of Migration Studies 20021 1(2).
Castro Varela, María do Mar (2019): Rassistische 
Sprechpraxen - Kontinuitäten und Widerstand. In: Über-
blick - Zeitschrift des Informations- und Dokumentations-
zentrums für Antirassismusarbeit in Nordrhein-Westfalen 
(IDA-NRW). Jahrgang 25. Heft Nr. 2 
Online Zugriff: https://www.ida-nrw.de/fileadmin/user_
upload/ueberblick/Ueberblick022019_3.pdf
Schiffe, Sabine (2006): Die Darstellung des Islam in der 
Presse - Sprache, Bilder, Suggestionen. Eine Auswahl von 
Techniken und Beispielen. Würzburg: Ergon

https://www.ida-nrw.de/fileadmin/user_upload/ueberblick/Ueberblick022019_3.pdf
https://www.ida-nrw.de/fileadmin/user_upload/ueberblick/Ueberblick022019_3.pdf


Im Zuge unserer Kampagne #muslimischeEltern haben wir Eltern 
gebeten, ihre Erfahrungen mit antimuslimischem Rassismus mit uns 
zu teilen. Die daraus entstandene Sammlung von Geschichten möch-
ten wir Ihnen nicht vorenthalten.

Die Geschichten

AMR in Bereich Bildung 
(Schule und Kita)

1. Zurück aus dem Ausland melden wir als sichtbare 
Muslime meine damals zwölfjährige Tochter in der lo-
kalen Gesamtschule an. Noch im Gespräch mit dem 
Stufenkoordinator betritt eine Lehrerin den Raum. 
„Oh, Frau Müller, schön, dass sie gerade vorbeikom-
men. Wir haben hier eine neue Schülerin für ihre Klas-
se.“ Nach einem Blick auf uns kommentiert die zu-
künftige Klassenlehrerin: „Och menno, warum kriege 
immer ich die Problemkinder!“ 
Spoiler: meine Tochter war sofort eine der Klassen-
besten, im nächsten Jahr Klassensprecherin und hat 
mittlerweile ihr Abitur mit einem Durchschnitt von 1,6. 
(Essen)

„Problemkinder“

 
2. Ich war in der 6. Klasse, damals habe ich noch kein 

Kopftuch getragen. Ein Lehrer hatte gefragt, was wir 
mal werden wollen. Ich habe mich gemeldet und 
gesagt, ich will Lehrerin mit Kopftuch werden. Dann 
hat er richtig laut angefangen zu lachen und gesagt: 
„Lehrerin mit Kopftuch? Nicht solange ich Lehrer bin!“

3. Aus dem Jahr 2012 kurz vor dem Abitur, ein Lehrer 
in dessen Kurs ich mich am meisten meldete und 
für dessen Fach ich am meisten lernte, gab mir die 
schlechteste Note der ganzen Stufe und ich fragte 
ihn alleine wieso, und er antwortete mir allen Ernstes 
darauf: „Weil du kein Deutsch kannst“. Ich bin hier ge-
boren und aufgewachsen, ich kann nicht mal gut Tür-
kisch, ich kann top Deutsch sprechen, einfach unmög-
lich! Und dann ging ich zu einer Vertrauenslehrerin 
und sagte ihr das. Sie sprach mit ihm und sagte nur, er 
würde mit mir nicht sprechen wollen. Hilfe bekam ich 
weder von meiner Stufe noch von anderen Lehrern, 
und da meine Mutter stundenlang mit dem Direktor 
sprechen musste, damit ich damals überhaupt Kopf-
tuch tragen durfte, ging ich zu ihm erst recht nicht. 
Und das Beste ist, dass ich in der 12. und 13. Klasse 
auch noch eine 1 bekam in Deutsch. (Düsseldorf)

 

„Gemüsehändler“

 
4. Frage des Lehrers: „Was macht dein Vater denn be-

ruflich? Gemüsehändler?“

5. Theater-AG: muslimisches Mädchen sollte sich in ihrer 
Rolle die Hosen vor Jungs runterziehen. Sie wollte 
das aber nicht. Daraufhin drohte der Lehrer, ihr eine 
schlechte Note zu geben!
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Die Geschichten

„9/11“

  
6. Die Lehrerin verteilt in der Klasse meiner Tochter zu-

fällige Aufgaben für Gruppenarbeiten. Bei meiner 
Tochter, die ein Kopftuch trägt, bleibt sie stehen, sucht 
ein Bisschen und legt dann einen Aufgabenzettel von 
ganz unten auf den Tisch: „Hier, euch gebe ich mal 
den 11. September.“ (Konstanz)

7. Bei der Einschulung des überregional beliebten In-
nenstadtgymnasiums ist eine Mutter sichtlich über-
fordert. Laut genug, dass die Eltern der Kinder mit 
Migrationshintergrund vor und hinter ihr es auch mit-
bekommen, bemerkt sie: „Was wollen denn die gan-
zen Ausländer hier? Warum gehen die nicht auf eine 
Gesamtschule?“ Im Anschluss an den offiziellen Teil 
beim Kennenlernen versucht sie händeringend, ihr 
Kind aus der „Ausländerklasse“ heraus zu wechseln, 
denn da gehöre es nicht hin. 

8. An der staatlichen Grundschule in Essen wurde es 
absichtlich erschwert, Kinder vom gemeinsamen 
Kirchbesuch vor den Ferien abzumelden. Eine Dau-
erentschuldigung wurde abgeschafft, und wenn die 
jeweilige Entschuldigung, nicht mindestens drei Tage 
vor einem Gottesdienst vorlag, wurden die musli-
mischen Kinder gegen ihren und den Willen ihrer 
Eltern gezwungen, mit der Klasse die Kirche zu be-
suchen. Auf Nachfrage stellte sich heraus, dass ohne 
die muslimischen Kinder zu wenige Kinder zur Kirche 
gehen würden und deshalb der Kirchbesuch nicht 
mehr stattfinden könne. Als dann aber in der Klas-
se meiner Tochter eine Lehrerin heiratete, wurden 
die Einladungskarten zur kirchlichen Trauung offen in 
der Klasse nur an Kinder verteilt, die regelmäßig am 
Schulgottesdienst teilnehmen. Den Kindern, die keine 
Einladung erhielten, wurde nicht einmal erklärt, war-
um sie nicht eingeladen wurden.

  

„Ehrenmord“

 
9. Ethikunterricht am Gymnasium, die 8. Klasse sieht 

sich einen Film zum Thema „Ehrenmord“ an. Auch für 
die einzige muslimische Schülerin in der Klasse ist das 
neu. In der nächsten Stunde fragt die Lehrerin: „Nun, 
wer kann noch einmal zusammenfassen, was „Ehren-
mord“ bedeutet?“ Die muslimische Schülerin meldet 
sich. Darauf die Lehrerin: „Ach, das ist ja klar, dass 
DU das weißt. Dich nehme ich jetzt mal nicht dran.“ 
(Baden-Württemberg) 

10. Problem an der Schule. Als die Mutter hingeht, um 
es zu klären, wird ihr vom Lehrer entgegnet, dass er 
gleich mit dem Vater sprechen möchte, da sie als Frau 
ja ohnehin nichts in der Familie zu sagen hätte.

11. Nach einem wirklich schwierigen Schüleraustausch, 
wo mein Kind absichtlich von der Austauschpartnerin 
belogen und ignoriert wurde, vermutete die Lehre-
rin die Schuld bei meiner Tochter und machte ihr vor 
ihren Mitschülern heftige Vorwürfe. Nachdem wir die 
Situation geklärt hatten, schrieb sie mir: „Es tut mir 
wirklich sehr leid, dass Sie so eine schlechte Erfahrung 
gemacht haben. Dies sollte sie nicht davon abhalten 
weiterhin offen für andere Kulturen zu sein.“ Wir sind 
eine bikulturelle Familie und zu der Zeit studierte mei-
ne andere Tochter gerade in Irland. (Süddeutschland)

12. Bei einer Alkohol-Präventionsveranstaltung in der 
Schule erlaubte sich meine 13-jährige Tochter einen 
Scherz. Bei der Frage, was sich die Kinder denn wün-
schen, wie ihre Eltern reagieren sollten, wenn die Kin-
der Alkohol trinken, wählte sie die Möglichkeit „Schla-
gen“. Ihre Logik: „Das würde ich sowieso nie machen. 
Deshalb wird das ja nie passieren.“ Die Sozialpädago-
gin sagte vor der ganzen Klasse: „Du kannst hier ruhig 
die Wahrheit sagen, niemand sagt das deinen Eltern.“ 
Im weiteren Gesprächsverlauf fragte sie meine Toch-
ter: „Wie würdest du denn reagieren, wenn deine Kin-
der sich nicht an die Regeln des Islams halten?“ Meine 
Tochter fühlte sich blamiert und fragte mich später: 
„Wieso fragt die nach meinen Kindern? Ich bin doch 
erst dreizehn.“

 

„Schleiereule“

13. Die Lehrerin meines zweiten Sohnes in der Klasse 8 
war hochgradig rassisch. Beschimpfte die Kinder als 
asoziale Arschlöcherkinder, Asylantenkinder, die Mäd-
chen mit Kopftuch als Schleiereule und vieles mehr. 
Die Kinder haben alles aufgeschrieben. Die Belei-
digungen füllten zwei Seiten und alle Kinder unter-
schrieben. Sie machten ein Schreiben fertig mit Ulti-
matum, dass etwas passieren muss. Die Schulbehörde 
wurde von den Kindern eingeschaltet. Das Ende vom 
Lied. Die Lehrerin wurde herausgenommen und durf-
te keine Oberstufe beschulen. Eine völlige Entfernung 
war nicht möglich. (Hamburg)

14. Erster Schultag meines Sohnes. Wir haben uns alle 
gefreut, dass wir nett vom Schuldirektor, der Schule 
und der Kirche empfangen worden sind. Nach einer 
Weile wurden die Schulfotos geschossen und wir 
durften in das Schulgebäude hinein. Mehrere Tische 
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mit Snacks standen für die Eltern bereit, damit sie sich 
unterhalten und kennenlernen können. Eine der Müt-
ter hat sich mit dem Direktor unterhalten, warum ihre 
Tochter in die B-Klasse statt der A-Klasse gekommen 
ist. Hätte sie leise gesprochen oder später vertraulich 
mit ihm, hätten wir dieses Gespräch gar nicht mit-
bekommen. Sie beschwerte sich für alle hörbar, dass 
in der B-Klasse ein höherer Ausländeranteil ist als in 
der A-Klasse. Wohlgemerkt an einer Schule in einem 
Stadtteil wo ein hoher Migrationsanteil (bzw. ein ho-
her Anteil an Muslimen) herrscht. Unter den Eltern 
war es dann natürlich sofort Gesprächsthema Nr. 1 
und es herrschte große Aufregung. Die meisten wa-
ren einfach fassungslos. An den Feierlichkeiten des 1. 
Schultages hatte mit sowas keiner gerechnet. Es sollte 
doch der glücklichste Tag der Kinder sein, stattdessen 
fragte mich wenig später mein Sohn, was ein Aus-
länder denn ist.

15. Die Geigenlehrerin meiner Tochter: „Sie sprechen 
aber gut Deutsch, woher kommt das?“ Ich antwor-
te freundlich: „Hatten Sie etwas anderes erwartet?“ 
„Also, ich weiß nicht...“ Ich: „Ja, ich spreche die Spra-
che, weil ich hier geboren und aufgewachsen bin, also 
sollte das eigentlich nichts Besonderes sein.“

16. Leider kann ich es nicht beweisen, aber es ist defi-
nitiv wahr. In der Benotung meiner Kinder auf dem 
Gymnasium hier vor Ort werden immer Punktabzüge 
gemacht. Zunächst habe ich gedacht, dass es sub-
jektiv ist. Aber nach dem ich mich mit (deutschen) 
Klassenkameraden ausgetauscht habe, ist es ver-
deckter Rassismus. Die türkischen, insbesondere mus-
limischen Kinder werden benachteiligt. Leider. Auch 
wenn es 1er Kandidaten sind, wird immer begründet, 
dass eine 2 doch auch eine gute Note ist. Ob münd-
lich oder schriftlich, egal. Dass es nicht subjektiv ist, 
kann ich auch aus den Erfahrungen und dem Aus-
tausch mit deutschen Mamis bestätigen. Noten wer-
den immer nach Nasen, also Sympathie, vergeben. 
Aber ein Moslem zu sein, ist ein zusätzliches Manko. 
Ich selbst habe vor 26 Jahren mein Abitur auf dem 
gleichen Gymnasium bestanden. Mit einer 2,3 und 
wirklich echter Unterstützung meiner Lehrer. „Komm, 
du schaffst das! Mach ein Referat, dann bist du auf 
der sicheren 2, 3 oder 4. Eine 1 hat man mir damals 
auch nicht gegönnt, aber das war auch nur in weni-
gen Fächern der Fall. Mein Abi habe ich ohne Nach-
hilfe, ohne zusätzliches Material bestanden. Lediglich 
mit der Bücherei und den Tipps meiner Lehrer. Vor 26 
Jahren gab es auch nur 3 türkische Schüler von 400. 
Vielleicht war das der Grund. Heute hat mein Sohn 
aktuell sein Abi bestanden, aber mit ganz viel Unter-
stützung von allen, außer den Lehrern. Also YouTube 
Blogger, Nachhilfe hier und da, gekaufte Bücher usw. 
Und es war kein Kinderspiel. Die Lehrer haben das 

Motto „egal“, unabhängig ob Deutsche oder Auslän-
der. Aber erschwerend kommt hinzu, dass ein mus-
limischer Schüler nun mal nicht besser sein kann als 
der Rest der Klasse. Leider. Es ist nicht subjektiv, auch 
wenn es viele Deutsche immer so verharmlosen. 

 

„PKK“
 

17. Lehrerin: „Bist du kurdisch? Dann geh in die Gruppen-
arbeit zur PKK.“

18. Ich (deutsch-syrische Mutter mit Hijab) musste in 
die Schule meiner Tochter Lili, um die Materialien 
für Homeschooling abzuholen. Eine weiße deutsche 
Mutter sprach mich darauf an, ob ich nicht die Mutter 
von Ali sei und wieso ich seine Unterlagen liegen ge-
lassen hätte. Ich antwortete ihr daraufhin, dass mein 
Kind Lili heißt. Als ich die Schule verließ, folgte mir die 
Mutter, hielt mich auf und fragte mich erneut, ob ich 
nicht doch die Mutter von Ali sei, weil eine 3.Klässlerin 
das gerade behauptet habe. Ich erklärte ihr erneut, 
dass meine Tochter Lili heißt und ich ihre Materialien 
bereits abgeholt hätte. Und ich wirklich keinen Sohn 
habe, der Ali heißt.

19. Lehrer in der 2. oder 3. Klasse: „Muslime töten Chris-
ten!“
Antwort meiner Tochter: „Das stimmt doch überhaupt 
nicht. Das sind doch meine Freunde.“

20. Die Tochter wollte nicht, dass sich die Mutter über 
Rassismus in der Schule beschwert. Die Mutter ging 
trotzdem zur Direktorin. Diese entgegnete aber nur: 
„Wenn ihre Tochter ein Problem mit einer Lehrerin 
hat, solle sie sich doch direkt dort beschweren.“
NEIN! Die Lehrerin ist das Problem 

21. Die Englischlehrerin meiner Tochter hatte mir letz-
tens ein Formular zugeschickt, was ich ausgefüllt und 
gescannt wieder an sie zurückschicken sollte. Heute 
haben wir uns das erste Mal gesehen und die erste 
Aussage von ihr: „Ich war total überrascht, dass alles 
so gut gelaufen ist. Das war sehr angenehm!“ Ich total 
geschockt: „Hatten Sie etwas anderes erwartet? Wa-
rum?“ „Ja, wegen ihres Namens...“ Ich mit 
einem Lächeln: „Aha, wenn der Name nicht deutsch 
klingt, gehen sie direkt davon aus, dass die Person 
kein Deutsch spricht?“ Sie voll nervös: „Ne, ne…, ich 
habe nur viele Flüchtlinge, bei denen klappt es halt 
nicht so gut! Aber was ich sehr interessant finde, viele 
der Kinder können Englisch, das wundert mich.“ Da 
dachte ich mir, wenn sie sich darüber wundert, dann 
hat sie wohl überhaupt keine Ahnung von der Kolo-
nialgeschichte...na jaa...
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22. Meine Tochter ist seit kurzem in der 1. Klasse. Sie 
stammt aus einer sogenannten binationalen Familie: 
Mutter deutsch, Vater deutsch-arabisch. Als sie in der 
Schule einen Tag fehlte, sagte ihr ihre weiß-deutsche 
Lehrerin. „Du brauchst eine Entschuldigung. Sag bes-
ser deiner Mama, sie soll die Entschuldigung schrei-
ben, dein Papa kann ja nicht so gut Deutsch.“ Und 
das, obwohl sich mein Mann genauso in der Schule 
einbringt, er in Deutschland studiert hat und hier in 
einem deutschen Unternehmen arbeitet. Also warum 
sollte er kein Deutsch können?

23. Beim Auswahlgespräch an der neuen Oberschule wird 
mein Kind auf ihr Kopftuch angesprochen. Laut Schul-
leitung ist auf der Französischen Schule das Kopftuch 
nicht erlaubt. Schließlich sei die Schule (in Deutsch-
land) an die Gesetze in Frankreich gebunden. Ihr wird 
klargemacht, dass sie ab Schulbeginn das Kopftuch 
ausziehen muss. Aus dem Gespräch kommt sie auf-
gelöst raus, weint und schluchzt noch im Schulflur. Sie 
hat das erste Mal gespürt, so wie ich bin, werde ich 
nicht gewollt. Meine Tochter hat sich trotzdem für die 
Schule entschieden und zieht seitdem ihr Kopftuch 
aus, sobald sie in die Schule geht und zieht es wieder 
an, wenn sie rauskommt. Es ist für sie eine tägliche 
Erniedrigung.

 

„Darfst du überhaupt neben 
einem Jungen sitzen?“

24. Als meine Tochter in der 7. Klasse war und neben ei-
nem Jungen saß, fragte ihre Lehrerin sie: „Darfst du 
überhaupt neben einem Jungen sitzen?“

25. In der 3. Klasse hatte meine Tochter ein Tanzprojekt. 
Sie ist sehr schüchtern und mag es nicht, sich vor an-
deren eine Blöße zu geben. Sie findet das peinlich. 
Wir als Eltern haben da wenig Einfluss gehabt, ob-
wohl wir gerne tanzen. Sie hat sich also immer zu-
rückgehalten und nicht richtig mitgemacht. Die Leh-
rerin nahm sie dann einen Tag zur Seite, um mit ihr 
zu sprechen. Dabei fragte sie sie, ob sie denn nicht 
tanzen dürfe oder Musik und Tanzen nicht erlaubt sei-
en in ihrer Familie. Meine Tochter hat (leider) schnell 
begriffen, worauf die Lehrerin hinauswollte, und das 
vehement abgestritten und fühlte sich dann gezwun-
gen mitzumachen, damit die Lehrerin nicht schlecht 
von ihren Eltern denkt. Zwei Jahre später äußerte die 
Lehrerin gegenüber mir (der Mutter), damals hätte sie 

sich ernsthafte Sorgen gemacht und einen falschen 
Eindruck von meinem Kind und unserer Familie ge-
habt.

„Sprecht ihr 
überhaupt Deutsch?“

26. Frage des Lehrers: „Sprecht ihr überhaupt deutsch?“
 
27. Als kopftuchtragende Schülerin hat meine Tochter 

sehr oft mit spitzen Bemerkungen zu kämpfen. Auch 
in Corona Zeiten bekommt sie ihr Fett weg. Ihre Mit-
schüler:innnen haben ihr letztens auf dem Hof in An-
wesenheit des Lehrers gesagt: „Wenn du schon das 
Kopftuch trägst, dann kannst du dich gleich ganz be-
decken und eine Maske tragen.“ Und das, obwohl es 
zu der Zeit keine Maskenpflicht an der Schule gab.

28. 5. Klasse Grundschule in Berlin, eine muslimische 
Schülerin betritt morgens vor dem Unterricht die Klas-
se und begrüßt ihre Freundin mit dem muslimischen 
Gruß „Assalamu alaykum“. Die Englischlehrerin, die 
hinter der Freundin steht, hört das und rügt: “Yasmin, 
wir sind in Deutschland, hier sagt man ‚Guten Morgen‘ 
auf Deutsch.“ Yasmin verteidigt sich, dass sie ja nur 
mit ihrer Freundin gesprochen habe und nicht mit der 
Lehrerin und ja auch niemanden gestört habe. Nichts-
destotrotz oder gerade deswegen ignoriert die Leh-
rerin die Schülerin im folgenden Unterricht, nimmt sie 
nicht dran und beschwert sich nicht nur bei der Klas-
senleitung, sondern auch bei der Schulleitung über 
die Schülerin. Die Klassenlehrerin selbst beklagt sich 
im Nachhinein bei der Klasse und Familie der Schüle-
rin und prescht präventiv vor, das sei ja sicherlich kein 
Rassismus und sie selbst tief beleidigt, falls man das 
annehme. Denn schließlich seien sie und die Schülerin 
Melanie als die einzigen „Weißen“ in der Klasse doch 
selbst die Minderheit.

29. In der 3. Klasse habe ich die Rechtschreibung mei-
ner Jungs bemängelt und den Lehrer gebeten, ein 
Auge drauf zu haben und die Jungs zu ermahnen. 
Antwort: „Für türkische Kinder ist dies schon eine sehr 
gute Leistung, alles gut“. Der Lehrer meinte es nicht 
böse, auf der Grundschule standen die Jungs sonst 1, 
aber ich bin aus allen Wolken gefallen. Meine Kinder 
haben zu dem Zeitpunkt zu 95% nur deutsch gespro-
chen. Tja, irgendwie 
scheint der Gedanke 
„Gastarbeiterfamilie“ 
an der Schule noch 
tief verankert zu 
sein.
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Er hat so viel Stigmatisierung 
wegen des Namens erleiden 
müssen.



30. Im Rückblick auf die Namenswahl des eigenen Soh-
nes: Ich würde meinen Sohn auf keinen Fall mehr 
Abdelrazzaq nennen. Er hat so viel Stigmatisierung 
wegen des Namens erleiden müssen.

AMR in Öffentlichen Raum

31. Fatma aus Essen: Wir sind morgens in die Kita gefah-
ren. Ein Auto hat mitten auf der Straße angehalten, 
der Beifahrer ist ausgestiegen und hat sich umge-
guckt. Das Auto vor mir hat das andere Auto, das mit-
ten auf der Straße stand, überholt und ich war dann 
an der Reihe. Während meines Überholvorgangs war 
der Fahrer der Meinung, auch wieder losfahren zu 
müssen. Der ist dann losgefahren und hat wieder an-
gehalten ich musste quasi den Überholvorgang ab-
brechen. Dafür habe ich von dem Beifahrer ordentlich 
Beleidigungen auf Deutsch und auf Türkisch (obwohl 

er ein Deutscher war) 
kassiert. Der hat so ge-
schrien, dass mein Sohn 
Angst bekommen hat 
und zurück nach Hause 
wollte.

 
32. Leider habe ich mehrfach rassistische Begegnungen 

erleben müssen. Im Supermarkt an der Kasse, zwei 
Frauen waren vor mir. Die eine hatte einen riesi-
gen Einkauf, die vor mir nur drei Artikel, ich eine Ta-
fel Schokolade und Brot. Ich war auf dem Weg zur 
Arbeit. Die mit dem riesigen Einkauf, drehte sich um 
und sagte zu der Dame vor mir: „Gehen sie ruhig vor, 
bei mir dauert das noch.“ Die Kassiererin meinte mit 
einem Blick in meine Richtung: „Dann kann sie auch 
vor, oder?“ Dann ging es los. „Nee, die darf nicht vor. 
Die soll mal ruhig warten, das alles bezahlen wir ja 
schließlich. Die können nichts als Kinder kriegen. Eine, 
die sich nicht integriert, lebt wie in Saudi-Arabien, die 
hat Zeit! Nee, also wirklich... und überhaupt dieses 
arbeitslose Volk, das mit seinen Kopftüchern auf sein 
Recht pocht. Lehrerinnen wollen sie werden, damit 
sie unsere Kinder....!“ Die Kassiererin nannte ihr den 
Endbetrag, die Dame zahlte, hörte aber nicht auf zu 
schimpfen! „Also wirklich, so dumme Frauen kann es 
nicht geben, die freiwillig dieses Verhüllen wollen...“ 

Die Kassiererin zog meine Schokolade übers Band. 
Ich: „Guten Tag!“ Kassiererin: „Guten Tag!“ Dame: „Ach 
was, Bissel deutsch kann sie doch!“ Und da bin ich 
explodiert: „Hören Sie mir mal ganz genau zu! Wenn 
sie schlechte Erfahrungen gemacht haben, okay, aber 
so über eine Person zu urteilen, die sie nicht kennen, 
über die Sie nichts wissen... Nein, jetzt bin ich mit Re-
den dran!“ Sie: „Sie sprechen ja richtig gut Deutsch!“ 
Ich: „Urteilen Sie nicht! Ich wollte nur schnell ein Brot 
und etwas Nervennahrung für die Arbeit. Ja, ich ar-
beite! Ich zahle Steuern! Ich zahle ihre Rente mit! Ich 
verlange nichts von ihnen, ich bin freundlich und höf-
lich geblieben, habe meinen Mund gehalten, als sie 
ihren Frust rausgelassen haben. Ich denke, Sie haben 
schlechte Erfahrungen gemacht! Das tut mir sehr leid! 
Aber wie soll man sich integrieren, wenn es Menschen 
wie Sie gibt? Sagen sie WIE? Ich bin in der Mitte der 
Gesellschaft angekommen und das stört sie! Zuhause 
mit Kopftuch würde ich sie nicht stören! Nein, ich wäre 
nicht relevant. Und ja, ich trage dieses Tuch freiwillig 
und nein, ich werde nicht unterdrückt von meinem 
Mann, sondern von Menschen wie IHNEN! Trotz alle-
dem wünsche ich Ihnen einen schönen Tag und ein 
langes Leben.“ Ich habe gezahlt, habe der Kassiererin 
einen schönen Tag gewünscht und bin gegangen! Sie 
rief mir nach: „War-
um habe sie denn 
nichts gesagt, mich 
gestoppt?“ (NRW, 
MGH Marokko)

 
33. Ich war in der Innenstadt unterwegs mit meinem klei-

nen Sohn im Kinderwagen. Eine ältere Frau kam mir 
sehr nahe und zeigte mir dann den Mittelfinger. Sie 
fing an mich zu beleidigen, irgendetwas mit Auslän-
der, aber ich verstand nicht alles. Ich war aus Holland 
hierhergezogen. Das war zu der Zeit, als die geflüch-
teten Menschen aus Syrien kamen. Um uns herum 
bekamen viele Menschen die Situation und die Be-
leidigungen mit. Keiner tat etwas. (Rachida aus Essen)

34. Saira ist Afghanin und trägt Hijab. Einmal gingen wir 
zusammen zur Gemeindebücherei. Es war ein schö-
ner Herbsttag und wir begegneten vielen Leuten, die 
in ihren Vorgärten werkelten. Bei nahezu allen lief das 
Aufeinandertreffen so ab: Langer forschender Blick zu 
Saira – kurzer Blick zu mir – Erkennen – Saira und ich 
grüßen - Lächeln, sie grüßen zurück – wieder kurzer 
Blick auf Saira. So läuft das quasi IMMER ab, wenn ich 
mit Saira oder anderen Geflüchteten zu Fuß unter-
wegs bin. Es muss für sie so unendlich viel schwerer 
sein, außerhalb des Bekanntenkreises Kontakte zu 
knüpfen, da ihnen zunächst immer erst einmal Vorbe-
halte und Misstrauen entgegenschlagen. Oder Herab-
würdigung.

42 43

Der hat so geschrien, dass mein 
Sohn Angst bekommen hat und 
zurück nach Hause wollte.

Eine ältere Frau kam mir sehr 
nahe und zeigte mir dann den 
Mittelfinger.



35. Ich bin mit meinen Söhnen (4 & 2 Jahre alt) ins Rat-
haus gefahren. Als wir für den vereinbarten Termin 
in das Gebäude eintreten wollten, kam ein alter Herr 
von innen zur Glastür und machte die rücksichtslos 
auf. Mein älterer Sohn stand unglücklicherweise di-
rekt vor der Glastür, sodass er wegen des Herren die 
Tür gegen seinen Kopf gekriegt hat und hingefallen 
ist. Ich habe mich sehr darüber aufgeregt, da ich mir 
sicher bin, dass der Herr ihn gesehen hat. Ich habe 
gesagt: „Wie können Sie das nur machen?! Sie haben 
doch gesehen, dass da ein Kind steht, er kann nicht so 
schnell reagieren.“ Mein Sohn war am Weinen und ich 
habe ihm aufgeholfen. Der Herr entgegnete direkt: 
„Jetzt können Sie dem Scheiß-Deutschen mal alles ins 
Gesicht sagen, was?!“ Ich war überrascht, sowas habe 
ich gar nicht erwartet. Es ging gar nicht um deutsch 
oder nicht. Er kam dann irgendwie darauf, sagen zu 
müssen, dass er mir ja auch nicht sage, dass ich nicht 
hierhin gehöre. Ich habe darauf bestanden, beim The-
ma mit der Tür zu bleiben. Zwei weitere Damen haben 
versucht, mich in Schutz zu nehmen, der Herr wurde 

aber immer lauter und 
sagte: „Jetzt sagen sie 
doch Scheiß-Deutsch-
land!“ Ich sagte, dass ich 
das ganz bestimmt nicht 
sagen möchte. (Merve 
aus Duisburg)

 
36. Ich ging mit meiner jugendlichen Tochter in der Dort-

munder Nordstadt einkaufen und eigentlich fallen wir 
beide mit Hijab doch gerade hier nicht auf. Vielleicht 
deshalb wurden wir von einem angetrunkenen Mann 
angepöbelt. Er sagte irgendetwas Typisches zu uns 
und ich erwiderte nichts. Meine Tochter bat mich et-
was zu sagen, aber es war mir zu unsicher, uns in die-
ser Situation zu verteidigen. Meine Tochter verstand 
es nicht. Heute als Mutter versteht sie es, wie sie mir 
sagte, als wir noch einmal darüber gesprochen ha-
ben. 

37. Wenn ich in die kleine Stadt fahre, in der meine Fa-
milie noch wohnt, habe ich ein ungutes Gefühl. Es 
passiert fast immer etwas. Als ich noch mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln hinfuhr, war es so gut wie sicher, 
dass man einen Spruch und zumindest komische Bli-
cke abbekommt. Die krasseste Story war mit einem 
AfD-Sympathisanten, der einen Hund dabeihatte und 
mich beschimpfte. Eine Mutter mit Kinderwagen. Ich 
stellte ihn im Bus und auch draußen zur Rede. Damit 

rechnete er nicht. Es war 
mitten am Tag an der 
bestbefahrenen Kreu-
zung der Kleinstadt und 
trotzdem schritt niemand 
ein. Eine ältere Frau 

sprach ihm sogar noch Recht zu. Das dürfe man ja 
wohl noch sagen… und Arbeitsplätze würden wegge-
nommen. Gleichzeitig aber auch: „Faule Ausländer!“ 
„Immer diese Kopftücher!“ Und die AfD würde natür-
lich gewählt.

 
38. Die hochschwangere Nadya wird in einer deutschen 

Großstadt von einem unbekannten Mann angespro-
chen, der ihr einen Spruch reindrückt von wegen 
Muslimas mit Kopftuch, die kein Deutsch können und 
auch sonst nichts anderes, als viele Kinder in die Welt 
zu setzen. Nadya antwortet, dass Sie noch neu in 
Deutschland sei, gerade Deutsch lerne, und das sie 
bisher noch keine Kinder habe. Daraufhin kommt es 
noch zu einem kurzen Gespräch. Aber diese Begeg-
nung aus ihrer frühen Zeit in Deutschland hat Nadya 
auch Jahre danach noch nicht vergessen, in denen sie 
natürlich auch in Deutschland berufstätig war, ebenso 
wie zuvor in ihrer Heimat Marokko. Sie hat jetzt zwei 
Kinder, die mittlerweile beide ihr Abitur gemacht ha-
ben.

Die Geschichten
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Meine Tochter bat mich etwas 
zu sagen, aber es war mir zu 
unsicher, uns in dieser Situation 
zu verteidigen. Meine Tochter 
verstand es nicht.

Wenn ich in die kleine Stadt 
fahre, in der meine Familie 
noch wohnt, habe ich ein ungu-
tes Gefühl.



39. Wie jeden Morgen unter der Woche fuhren wir mit 
der S-Bahn in die Kita. In der Station angekommen, 
auf dem Weg zum Ausgang trat uns eine weiße deut-
sche Frau von Mitte 50 entgegen. Sie war sichtlich 
empört über mich und meine Tochter und schimpfte 
irgendwas, was ich nicht genau verstand. Meine Toch-
ter war zu diesem Zeitpunkt fünf Jahre alt und kannte 
es nicht anders, als dass ihre Mutter zum Rausgehen 
ein Kopftuch anzog. In diesem Alter haben Kinder 
die Angewohnheit sich zu verkleiden und sich wie 
Mamas anzuziehen. Das bedeutet für das eine Kind, 
in Stöckelschuhe herumzulaufen und Schminke auf-
zutragen, für das andere halt, ein Kopftuch überzu-
ziehen. An diesem Tag entschied meine Tochter, das 

Kopftuch umzubinden, 
ohne sich etwas dabei zu 
denken. Natürlich kreiste 
in meinem Kopf, wie es 

wohl nach außen aussieht, aber das wollte ich mei-
ner Tochter nicht vermitteln. Ich wollte sie nicht auf-
klären, dass es gefährlich sein kann, wie ihre Mutter 
auszusehen. Also gingen wir raus und „schafften“ fast 
den gesamten Weg ohne eine Bemerkung oder An-
griff - bis zu der Begegnung an der U-Bahn Station. 
Scheinbar verstand meine Tochter besser als ich, was 
die Frau da schimpfte, denn sie drehte sich zu ihr um 
und schrie ihr hinterher: „Du doofe Frau, lass mich in 
Ruhe!“. Ich war in diesem Augenblick so stolz, dass sie 
sich gewehrt hat. Gleichzeitig aber auch traurig, dass 
ihr überhaupt so etwas passieren musste. Sie frag-
te mich, warum die Frau uns beleidigt habe und ich 
musste ihr erklären, dass die Frau denkt, ich hätte sie 
dazu gezwungen ein Kopftuch zu tragen. „Aber das 
ist doch Quatsch.“ „Genau, mein Schatz: du weißt das 
und ich weiß das. Das muss reichen.“

 
40. Auf einem unserer üblichen Spielplatz Besuche erfuhr 

meine Tochter mit sechs Jahren das erste Mal, dass 
sie nicht deutsch ist (oder deutsch gelesen wird). Sie 
wusste natürlich, dass ihr Vater aus Algerien ist und 
ihre Mutter aus Spanien kommt. Aber sie selbst war 
in Berlin geboren und empfand sich nie als etwas an-
deres als deutsch. Und wir als Eltern haben sie dahin 
gehend auch nicht anders prägen wollen. Bei diesem 
Spielplatz Besuch jedenfalls war es dann soweit. Ein 
blonder Junge, scheinbar im selben Alter, spielte mit 
ihr. Ich beobachtete die Szene von Weitem. Nach kur-
zer Zeit kam meine Tochter auf mich zu: „Mama, der 
Junge hat mich gefragt, woher ich komme!“, sagte 
sie mit einem ziemlich empörten Ausdruck. „Und was 
hast du ihm geantwortet?“, fragte ich. „Na, aus Ber-
lin!“

 

„Bist du eigentlich
dumm?!“

 

41. Gestresst vom Tag stieg ich mit meiner Tochter in den 
hinteren Eingang des Busses, nicht unüblich in Groß-
städten. Der Bus hatte sich ohnehin stark verspätet 
und es war sehr voll, aber das hatte ich erst bemerkt, 
als ich drinstand. Die Busfahrerin stand auf, baute sich 
regelrecht auf und schrie durch den gesamten vollen 
Bus: „Bist du eigentlich dumm?! Du siehst doch, dass 
es voll ist!“. Ich sah meinen Fehler ein, ich hätte vorne 
einsteigen können, da war es minimal leerer. Ich wies 
sie jedoch ruhig darauf hin, dass sie in diesem Ton 
nicht mit mir sprechen könne und dass sie nieman-
den als dumm zu bezeichnen habe. Mit einem Mann 
oder einer weißen Frau hätte sie so nicht gesprochen, 
da bin ich mir sehr sicher. Sie änderte den Ton und die 
Lautstärke nicht. Ich meinte, dass ich mich beschwe-
ren werde, doch das belächelte sie nur: „Na, dann 
mach das mal.“ Sie verließ sich darauf, dass es oh-
nehin keine Konsequenzen haben wird. Ich sagte ihr, 
dass ich die anderen Fahrgäste nicht unnötig aufhal-
ten möchte und meine Tochter quengelte bereits. Kei-
ner der Fahrgäste sagte etwas, obwohl alle gespannt 
zuhörten. Auch die übrigen POCs sagten nichts. Nur 
eine ältere weiße Frau meinte, laut verkünden zu 
müssen: „Also gut, dass bald die Wahlen anstehen, 
so geht es nicht mehr.“ Es folgte der übliche Bullshit. 
Ich schaute meine Tochter an und entschied, anders 
als früher, die Sache auf sich beruhen zu lassen und 
direkt im Internet nach Beschwerdemöglichkeiten zu 
suchen. Hätte ich doch lieber das Auto genommen.

42. Ich habe drei Töchter und lebe in einer kleineren 
Stadt. Ich bin mit meiner mittleren Tochter spazieren, 
als uns eine frühere Nachbarin sieht und anspricht. 
Sie fängt sofort an, mir Vorwürfe zu machen: „Wieso 
trägt deine älteste Tochter jetzt ein Kopftuch? Was 
soll das denn? Hast du ihr das gesagt?“ Ich blieb ruhig 
und antworte: „Wie-
viel Töchter habe 
ich?“ Sie antwortet: 
„Drei.“ Und ich frage 
darauf: „Und wieviel 
tragen das Kopftuch?“. Sie antwortet mir, dass nur die 
Älteste es trägt. Und dann beende ich das Ganze mit: 
„Wäre es nicht logischer, dass ich dann alle drei zum 
Tragen des Kopftuches zwinge und nicht nur eine?“ 
(Moustapha, NRW)
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Sie verbreiteten Gerüchte und 
Horrorszenarien, statt uns ein-
fach zu fragen.

Ich war in diesem Augenblick so 
stolz, dass sie sich gewehrt hat.



43. Wir wollten in das Haus gegenüber ziehen. Unsere 
Wohnung war einfach zu klein und wir hatten das 
Glück, direkt in der Nachbarschaft fündig geworden 
zu sein. Den Nachbarn gefiel es gar nicht, da sie 
dachten, dass wir mit 6 Kindern in das Haus ziehen 
wollten. Sie zählten unsere drei Töchter und die drei 
Kinder meines Bruders, der auch in der Nachbar-
schaft wohnt, einfach mit. Sie verbreiteten Gerüchte 
und Horrorszenarien, statt uns einfach zu fragen. „Die 
Ausländer ziehen in unser Haus mit so vielen Kindern, 
das geht ja mal gar nicht.“ Dabei sollte weniger über-
einander und mehr miteinander geredet werden.

44. Die erste Begegnung mit unseren Nachbarn: Die ers-
ten fünf Minuten ein ganz normales Gespräch über 
Gott und die Welt und danach kam wieder die klas-
sische Frage: „Woher kommen Sie denn?“ Ich: „Aus 
dem Ruhrgebiet!“ „Ne, woher kommen sie genau?“ 

Ich: „Ach soo, ja, aus 
Gelsenkirchen.“ „Ne, 
ne, ich meine woher 
kommen ihre Eltern?“ 
Ich: „Ja, wenn meine 

Eltern sie so sehr interessieren...aus der Türkei, aber 
ich selbst bin hier geboren und aufgewachsen“ End-
lich war mein Gesprächspartner mit der Antwort zu-
frieden :/

 
45. 2014 habe ich meine Hochschulgruppe gegründet, 

2016 musste ich zur AStA (Studierendenvertretung) 
gehen, um mich denen vorzustellen, und weil sie die 
Raumvergabe machen, und die sagten mir plötzlich, 
dass die Polizei mit mir sprechen will. Ich war ge-
schockt und weinte. „Wieso will denn die Polizei mit 
mir sprechen?“ „Ja wegen deiner muslimischen Hoch-
schulgruppe.“ „Aber ich habe doch keine muslimische 
Hochschulgruppe.“ „Das musst du mit denen bespre-
chen.“ Ich habe eine interkulturelle Hochschulgrup-
pe für alle Frauen gegründet, zusammen mit meiner 
nichtmuslimischen Freundin, die auch freizügig ist. 
Weil sie nur mich organisieren und nach einem Raum 
anfragen sahen, dachten sie, ich habe eine muslimi-
sche Hochschulgruppe, und das, obwohl ich denen 
per Mail eine Beschreibung zukommen ließ und sogar 
die Namen der Mitglieder, wo auch deutsche Namen 
dabei waren. Ich nahm zum Gespräch mit dem Polizis-
ten meine zwei deutschen Freundinnen mit und der 
Polizist war schockiert, als er meine Freundinnen sah, 
weil er dachte, ich habe eine muslimische Hochschul-
gruppe. Und so redete er eine Stunde mit uns über 
Salafismus und sagte danach: „Wer seid ihr eigent-
lich???“ Und wir sagten ihm, wir sind eine Hochschul-
gruppe für Frauen, egal welcher Religion. Und dann 
sagte er nur, er wurde falsch informiert. Ich bin immer 
noch schockiert darüber, wer ihn da falsch informiert 
hat, und das war definitiv institutioneller Rassismus.

Die Geschichten
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… und die sagten mir plötzlich, 
dass die Polizei mit mir spre-
chen will.
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Wollten Sie schon immer einmal wissen, mit welchen Schwie-
rigkeiten muslimisch (gelesene) Eltern sich im Alltag ausein-
andersetzen müssen und wie sie damit umgehen? Unter dem 
Hashtag #MuslimischeEltern haben wir Erfahrungen mit anti-
muslimischem Alltagsrassismus gesammelt, die wir hier nun als 
Sammlung von Geschichten mit Ihnen teilen.
Begleitet werden diese Geschichten von teils wissenschaftli-
chen, teils persönlichen Texten. Ist antimuslimischer Rassismus 
real? Wie ist er definiert, wo lässt er sich beobachten und wie 
wird er erlebt? Was macht es mit Eltern, wenn ihre Kinder den 
gleichen Ressentiments begegnen, mit denen sich die Eltern 
schon vor Jahrzehnten auseinandersetzen mussten? Persön-
liche Berichte wechseln sich ab mit Analysen und konkreten 
Studien und Zahlen zu antimuslimischem Rassismus in Schule 
und Gesellschaft. Beratungsbedarfe werden herausgearbeitet 
und Strategien zum Umgang mit Alltagsrassismus vorgestellt. 
Weiterführende Literatur und ein Quiz ergänzen unser Ange-
bot, das zum Nach- und Weiterdenken anregen will.
Alle unsere Autor:innen haben sich als Teilnehmende zusam-
men gefunden in der Working Group „Selbstverständnis und 
Perspektiven muslimischer Eltern in Deutschland“ im Rahmen 
des Modellprojektes  „Muslimisch gelesene Vielfalt im Gespräch“ 
der Türkischen Gemeinde in Deutschland e.V..


